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1 Zu den Projekten unseres 
Vereins

1.1 Haus Schulenburger 
Suchort

In den vergangenen drei Jahren hat sich 
unser Förderverein vor allem mit dem 
Haus Schulenburger Suchort beschäf-
tigt, einem Stollen, der gegenüber von 
unserem Museum am Herzberg liegt 
und noch bis vor zwei Jahren verschüt-
tet war. Zusammen mit Freunden und 
Unterstützern unseres Vereins ist es 
gelungen, das Stollenmundloch wie-
derzufinden, zu öffnen und für eine 
dauerhafte Nutzung zu sichern. Dieses 
Jahr wurde dieses Projekt abgeschlos-
sen (s. Abb. 1.1).

Die beiden Ziele dieses Projektes 
sind erreicht: Der Stollen wird wieder 
von Fledermäusen als Winterquartier 
genutzt und könnte in den frostfreien 
Monaten, wenn keine Fledermäuse im 
Stollen sind, von unseren Museums-
besuchern im Rahmen von Führungen 
besichtigt werden.

1.2 Erfassung, Dokumentation 
und Bewertung untertägiger 
Grubenhohlräume im  
Rammelsberg

Im aktuellen Projekt widmet sich 
unser Förderverein wieder unmittel-
bar dem Rammelsberg. Zusammen mit 
Freunden unseres Vereins unterstützt 
er unser Museum bei der Erfassung, 

Abb. 1.1.: Haus Schu-
lenburger Suchort im 
Oktober 2015



Dokumentation und Bewertung der 
zugänglichen, auch zukünftig nicht 
absaufenden Grubenhohlräume. Das 
passt sehr gut zu den aktuellen Vorha-
ben unseres Museums im untertägigen 
Bereich.

Der gewählte Zeitpunkt mag etwas 
verspätet erscheinen, denn immerhin 
wurde unser Museum bereits vor über 
25 Jahren gegründet und der Rammels-
berg war schon zuvor unter Denkmal-
schutz gestellt worden. In den ersten 
Jahren seines Bestehens konnte unser 
Museum aber vorerst nur Teile des 
Röderstollens und der Richtschacht-
strecke nutzen. Andere Grubenbereiche 
standen zu dieser Zeit noch nicht zur 
Verfügung. Erst Ende der 1990er Jahre 
löste sich die Preussag vollständig von 
ihrem Grubeneigentum und übergab es 
unserem Museum.

Heute kommt der verstärkten Orien-
tierung auf den untertägigen Bereich 
entgegen, dass die Sanierung und 
Umnutzung der übertagigen Gebäu-
de und Anlagen gut vorangekommen 
sind. Außerdem hat sich unsere Muse-
ums-GmbH in den letzten Jahren so 
gut etabliert, dass nun der untertägige 
Bereich stärker berücksichtigt werden 
kann. Auch hinsichtlich der technisch-
organisatorischen Planung der Unter-
tageprojekte sind wichtige Grundlagen 
geschaffen worden. Beispielsweise ist 
nun absehbar, wie hoch das Wasser in 
der Grube steigen wird, wenn die Pum-
pen endgültig abgestellt werden.

Der Wasserspiegel wird durch den 
Bau eines neuen Wasserableitungss-
tollens so eingestellt, dass das Gru-

benwasser selbständig zur ehemaligen 
Aufbereitungsanlage Bollrich abläuft. 
Dadurch werden die Grubenbereiche 
bis hinab zum Feuergezäher Gewölbe 
langfristig trocken bleiben, ohne dass 
dafür für unser Museum ein betriebli-
cher Aufwand entsteht.

Ergebnis unseres Fördervereins-Pro-
jekts wird ein Katalog sein, der unse-
rem Museum hilft, einen Überblick zu 
bekommen über die vorhandenen Gru-
benhohlräume und die dort aus denk-
malpflegerischer und Museumssicht 
notwendigen Sicherungs- und Sanie-
rungsarbeiten. Der Katalog könnte dann 
als Planungsunterlage für die denkmal- 
und besuchergerechte Umnutzung der 
Grubenhohlräume und für die Nutzung 
zu technischen Zwecken dienen.

Der Katalog wird als Baukastensys-
tems angelegt. Je nach zur Verfügung 
stehenden finanziellen Möglichkeiten 
und Dringlichkeit können dann alljähr-
lich von unserem Museum Projekte 
zusammengestellt werden.

Dieses Erfassungsprojekt betrifft 
zwar alle zugänglich bleibenden Gru-
benhohlräume des Rammelsbergs. Das 
heißt aber nicht, dass sie in Gänze für 
Besucher oder für museums- oder tech-
nische Zwecke genutzt werden oder in 
Frage kommen. Manche werden aus 
rein denkmalpflegerischen Gründen zu 
erhalten sein.

Geplant ist, alle während der Projekt-
abwicklung gesammelten Informatio-
nen und Daten zusammenzutragen und 
zu dokumentieren. Darauf aufbauend 
sollen Hinweise und Empfehlungen 
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für Projektvorschläge erarbeitet wer-
den. Vorgesehen ist eine Abstufung 
nach unbedingt notwendigen, weniger 
dringenden und wünschenswerten Pro-
jekten.

Jeder Projektvorschlag für sich 
betrifft jeweils einen eng umrissenen 
räumlichen Bereich beziehungsweise 
ein Untertage-Objekt. Alle Projektvor-
schläge zusammen genommen sollen 
die gesamte Grube umfassen und die 
Wechselwirkungen und gegenseitigen 
Bedingtheiten der einzelnen Untertage-
bereiche berücksichtigen. 

Zur besseren Übersichtlichkeit wer-
den alle erfassten Daten und Informa-
tionen in einem interaktiven und aktu-
alisierbaren Grubenmodell dargestellt. 
Grundlage dafür sind alle verfügbaren 
Akten und zeichnerischen Darstellun-
gen sowie Erkenntnisse und Daten, 
die bei gezielten Befahrungen durch 
die am Projekt Beteiligten gesammelt 
werden.

Die vorgesehene Erfassung scheint 
angesichts der vielen Veröffentlichun-
gen, zeichnerischen Unterlagen und 
betrieblichen Akten, die es über den 
Rammelsberg gibt, einfach zu sein. Bei 
näherer Betrachtung zeigt sich aber, 
dass eher das Gegenteil der Fall ist. 
Das Arbeiten mit den betrieblichen und 
bergamtlichen Akten erweist sich als 
schwierig, denn sie wurden mit einer 
anderen Zielstellung angelegt. Damals 
standen vor allem bergbautechnisch-
organisatorische und genehmigungs-
rechtliche Zwecke im Vordergrund. 
Heute sind es dagegen denkmalpflege-
rische und museale Aspekte.

Außerdem war die Zielgruppe, für 
die die Zeichnungen und Archivakten 
angelegt wurden, eine andere als heu-
te. Bis vor zweihundert Jahren waren 
es vor allem Bergbeamte und seit-
dem zusätzlich Bergbauingenieure und 
Betriebstechniker. Allen gemeinsam 
ist, dass sie eine andere Sichtweise 
haben, als Denkmalpfleger und Muse-
umsplaner, und dass sie aufgrund ihrer 
Fach- und Ortskenntnisse ein anderes 
Verständnis für bergbauliche Zusam-
menhänge mitbringen.

Natürlich gehörte es bis zum Ende 
der Erzförderung nicht zum Betriebs-
ziel des Erzbergwerks Rammelsberg, 
Informationen und Daten über

•	 das	besondere	Denkmalpotential	
beziehungsweise den Denkmalwert 
bestimmter Bereiche oder Objekte,

•	 möglicherweise	einzurichtende	
Besucherbereiche und museale Prä-
sentationen und 

•	 aus	denkmalpflegerischer	und	muse-
aler Sicht notwendige Maßnahmen

aufzunehmen und zu dokumentie-
ren.

Mittlerweile sind seit dem Ende der 
Erzförderung über 27 Jahre vergan-
gen. Der Zustand der Grubenhohlräume 
hat sich seitdem naturgemäß verändert, 
auch wenn kein Erz mehr abgebaut wur-
de. Trotzdem wurde das bergamtliche 
Risswerk seit 1988 kaum aktualisiert. 
Deshalb  sollten die baulichen Verän-
derungen und Modernisierungen, aber 
auch alterungsbedingte Verschlechte-
rungen des Bauzustandes nun erfasst, 
dokumentiert und bewertet werden.
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Eine besondere Beachtung verdient 
der Umstand, dass es Bereiche in 
der Grube gibt, die zu Betriebszeiten 
bereits abgeworfen worden waren und 
nicht mehr befahren und dokumen-
tiert wurden. Die neue Ausrichtung 
des Rammelsbergs auf Denkmalpflege 
und Museumsbetrieb lässt aber gerade 
diese historischen Bereiche wieder 
zu einem wichtigen Teil der Grube 
werden.

Berücksichtigt werden soll bei der 
Bewertung und Abschätzung des 
Sicherungs-, Sanierungs- und Umnut-
zungsbedarfs, dass in einem Bergwerk 
im Gegensatz zu übertägigen kultur-
historischen und Naturdenkmalen nicht 
alle Details unverändert „eingefroren“ 
werden können. Bei typischen übertä-
gigen Denkmalen, wie beispielsweise 
bei einem Reiterstandbild aus Marmor, 
hatten die Bauherren, Planer, Bildhauer 
und Konstrukteure von vornherein eine 
sehr langfristige Haltbarkeit im Sinn. 
Die Gestaltung und die verwendeten 
Baustoffe wurden dementsprechend 
gewählt.

Grubenanlagen werden dagegen auf 
eine begrenzte Nutzungsdauer ausge-
legt. Zum Teil waren das nur wenige 
Jahre. Das hatte vor allem einen wirt-
schaftlichen Grund. Viele ließen sich 
nicht so bauen, dass sie lange haltbar 
(standsicher) blieben oder es wäre 
dafür ein unverhältnismäßig großer 
Aufwand notwendig gewesen. Dann 
wurde von vorn herein eingeplant, 
dass Bauteile oder ganze Abschnitte 
der Bauwerke nach einer gewissen 
Zeit ausgewechselt oder erneuert wer-
den müssen.

Wurden Grubenhohlräume nicht 
mehr genutzt beziehungsweise hatten 
sie keine Funktion mehr, dann waren 
Aufwendungen für die Standsicherheit 
betriebswirtschaftlich nicht vertretbar. 
Beispielsweise verlor eine Abbauwei-
te, wenn sie ausgeerzt war, für den 
Bergwerksbetrieb ihren Wert. Anders 
war das nur bei den Weiten, denen 
eine andere Funktion zugeteilt werden 
konnte, zum Beispiel die

•	 eines	Flucht-,	Wetter-	oder	Fahr-
wegs,

•	 eines	Lager-,	Werkstatt-	oder	Auf-
enthaltsraums oder

•	 zur	Unterbringung	technischer	Anla-
gen.

Funktionslos gewordene Weiten, 
wie auch Strecken und Schächte, wur-
den abgeworfen, das heißt nicht mehr 
gepflegt. Zum Teil wurden sie plan-
mäßig dem Verfall preisgegeben, vor 
allem, wenn das nicht die Standsicher-
heit benachbarter Grubenhohlräume 
oder der Tagesoberfläche in Mitlei-
denschaft zog. Bis zum Beginn des 
18. Jahrhunderts wurden in manchen 
Fällen sogar erhebliche Auswirkun-
gen auf die Tagesoberfläche in Kauf 
genommen. Eine langfristige Erhaltung 
wurde nur bei Wasserableitungsstollen, 
Schächten und zentralen Förderstre-
cken vorgesehen.

Von Standsicherheitsproblemen 
waren vor allem die Grubenhohlräume 
betroffen, die neben oder über ehema-
ligen Erzabbauen lagen. Dort machten 
sich Gebirgsbewegungen bemerkbar, 
wie Setzungen oder seitliche Ver-
drückungen. Beispiele dafür sind die 
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Richtschachtstrecke und der Obere 
Hängebankstollen. In diesen Bereichen 
wurden von unserem Museum bereits 
erfolgreiche Sanierungsprojekte durch-
geführt.

Andererseits treten Standsicherheits-
probleme in Grubenbereichen auf, die 
nahe an der Tagesoberfläche liegen. 
Dort dringt Regenwasser durch das 
Gebirge. Es greift das Gestein an. Im 

Abb. 1.2.a: Schnitt durch 
eine Weite. Bergleute 
beim Feuersetzen, Lösen, 
Laden und Abfördern 
des Erzes

Weite

Rammelsberger Begriff für eine unregelmäßige Kammer mit Abbaufortschritt 
in mehreren Richtungen, zum Beispiel schwebend, streichend oder (seltener 
auftretend) fallend. Begriff kommt von „Aufweiten“ eines Erzortes bezie-
hungsweise eines fündig gewordenen Suchorts. Wichtigstes Unterscheidungs-
kriterium zum heutigen Begriff Weitung: Bergleute arbeiten zum Lösen und 
Laden des Erzes innerhalb der Weite (s. Abb. 1.2.a und b).

Weitung
Heute allgemeingültiger Bergbaufachbegriff für einen großen hohen Abbau-
hohlraum, in dem sich kein Bergmann aufhalten darf. Das Lösen des Erzes 
vom Gebirgsverband erfolgt durch Bergleute und Bohrmaschinen, die in 
seitlich-oben an die Weitung angeschlossenen Strecken arbeiten. Das Haufwerk 
wird von dort in die Weitung hinein gesprengt. Aus der Weitung abgezogen und 
abgefördert wird es unten. Dafür sind dort Strecken an die Weitung angeschlos-
sen, in denen zum Beispiel Frontschaufellader arbeiten können (s. Abb. 1.2.c).
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Abb. 1.2.b: Schnitt durch 
eine Weite. Bergleute 
beim Bohren, Laden und 
Abfördern des Erzes

Abb. 1.2.c: Schnitt durch 
eine Weitung. Bergleute 
beim Bohren, Laden und 
Abfördern des Erzes (am 
Rammelsberg so nicht 
verwendet)



Winter macht sich der Einfluss von 
Frost und Vereisungen bemerkbar. Der 
Gebirgsverband wird dadurch zerrüt-
tet und der Ausbau destabilisiert. Das 
betrifft vor allem die Stollenmund-
löcher, zum Beispiel das der Richt-
schachtstrecke, aber auch die Zugänge 
zu Schächten, wie der von der oberen 
Etage der Erzaufbereitung (Wagenum-
lauf) zum Rammelsbergschacht.

Die grundlegende Eigenschaft von 
Grubenhohlräumen, in stetiger Ver-
änderung zu sein, erfordert einen 
besonderen Umgang mit ihnen. Dazu 
gehört vor allem die Berücksichtigung 
der momentanen Standsicherheit des 
umgebenden Gebirges und der Aus-
bauelemente. Wesentlich ist dabei die 
Beachtung des Zeitfaktors. Ein Auf-
schieben einer stablilisierenden Maß-
nahme kann den weitgehenden Zusam-
menbruch des betreffenden Gruben-
hohlraums und seiner Umgebung nach 
sich ziehen und eine Wiederöffnung 
endgültig verhindern.

Brüche der Firste, Verringerungen der 
lichten Durchgangsweiten, Hebungen, 
Senkungen und seitliche Verdrückun-
gen, Risse im Gebirge, gelöste Gestein-
splatten und Haufwerksstücke auf der 
Sohle und in den Drahtgeflechtmatten 
des Ausbaus sind deutliche Indikatoren 
für die Gebirgsbeschaffenheit. Natur-
gemäß werden bei der Einschätzung 
der erfassten Grubenhohlräume die 
Möglichkeiten zum Offenhalten und 
zu gefahrlosen Befahrungen im Mittel-
punkt aller Betrachtungen stehen.

Hinsichtlich des Ausbaus muss die 
Erfassung die Besonderheiten des ver-

wendeten Ausbaumaterials berücksich-
tigen. Das betrifft

•	 bei	Holzausbau	Brüche	und	Ver-
rottungszustand von Stempeln und 
Kappen,

•	 bei	Stahlausbau	Brüche,	Deformie-
rungen und Verrostung von Stem-
peln und Kappen,

•	 bei	Mauerwerks-	und	Betonausbau	
die Verwitterung und (wenn vorhan-
den) den Zustand der Bewehrung 
und

•	 bei	Ankerausbau	den	festen	Sitz	der	
Anker und Ankerplatten und den 
Zustand zusätzlicher Bauelemente, 
wie Stahlträger und Drahtgeflecht-
matten.

Gerade bei der Bewertung des 
Ausbaus und des diesbezüglichen 
Handlungsbedarfs zeigt sich, dass 
hier der sonst übliche denkmalpfle-
gerische Ansatz relativiert werden 
sollte. Es darf nicht ausschließlich 
auf den Erhalt der originalen Denk-
malsubstanz geachtet werden. Soll 
beispielsweise eine mit Holztürstö-
cken (Stempeln und Kappen) ausge-
baute Strecke offen gehalten werden, 
obwohl das Holz verfault ist und das 
Gebirge herein zu brechen droht, 
dann muss neu ausgebaut werden. 
Das verfaulte Holz kann nicht an Ort 
und Stelle ertüchtigt werden, bis es 
wieder seine ursprüngliche Funkti-
on erfüllt. Das ist weder in der zur 
Verfügung stehenden Zeit noch mit 
den vorhandenen Mitteln möglich. 
Es müssen neue Ausbauelemente ein-
gebaut werden, entweder zusätzlich 
zu den verfaulten Türstöcken oder 
als Ersatz.
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Dazu kommt, dass die Sicherheit 
unserer Grubenanlagen aktuell anders 
bewertet wird, als zur ursprünglichen 
Bauzeit. Auch dadurch können Verän-
derungen notwendig werden. Beispiels-
weise sind heute bei bergbaulichen 
Personenaufzügen keine Bandbremsen 
mehr zulässig, wie es beim origina-
len Haspel vom Schrägaufzug unserer 
Erzaufbereitung der Fall war. In Fäl-
len dieser Art müssen der Ist-Zustand 
und die Vorschriften- beziehungsweise 
die Gesetzeslage erfasst werden, damit 
darauf aufbauend und in Abstimmung 
mit der Denkmalpflegebehörde Ent-
scheidungen getroffen werden können, 
wie vorzugehen ist.

Nicht zuletzt wird heute die Einhal-
tung von bestimmten Standards gefor-
dert, wenn sich Besucher in Denkma-
len aufhalten sollen. Dazu gehören zum 
Beispiel Fluchtwege und Fluchtweg-
beschilderungen, behindertengerechte 
Zugänge, Rutsch- und Absturzsiche-
rungen, Geländer, trittsichere Stufen, 
stationäre Beleuchtungen, hygienische 
Toiletten und vieles andere mehr. Dazu 
kommen werden zukünftig neue, heute 
noch nicht planbare Standards.

Zusammenfassend ist für die Erfas-
sung der Rammelsberger Grubenhohl-
räume einzuschätzen, dass in bestimm-
ter Hinsicht und in begründeten Ein-
zelfällen vom denkmalpflegerischen 
Ewigkeitsansatz abgegangen werden 
sollte. Allerdings sind jegliche Verän-
derungen nur nach sorgfältiger Abwä-
gung aller Umstände, nach intensiver 
Abstimmung mit der Denkmalpflege-
behörde und nur bei bestimmten Details 
zuzulassen, was aber nicht Bestandteil 

des hier skizzierten Erfassungsprojekts 
ist, sondern anschließenden Planungen 
unseres Museums vorbehalten bleibt.

Voraussichtlich wird das beschriebene 
Erfassungsprojekt erst nach mehreren 
Jahren zu einem  Abschluss kommen. 
Aber auch danach ist damit zu rechnen, 
dass der Erfassungsstand regelmäßig 
aktualisiert werden muss. Einerseits 
unterlagen die dann erfassten Bereiche 
bereits wieder einer zwischenzeitlichen 
Veränderung. Anderseits ist es möglich, 
dass bis dahin neue Gesetze, Vorschrif-
ten und Normen zu berücksichtigen 
sind oder unbekannte Grubenbereiche 
wiederentdeckt werden.

Dabei stellt sich die Frage, was in 
dieser Hinsicht noch zu erwarten ist 
und wie diese in Vergessenheit gera-
tenen Grubenhohlräume ausgesehen 
haben mögen.

2 Mittelalterliche  
Grubenhohlräume

Ausgerechnet über den Grubenteil 
des Rammelsbergs, der seit den 1990er 
Jahren abgesoffen ist und damit nicht 
mehr für eine museale Nutzung zur 
Verfügung steht, liegt die ausführlichste 
betriebliche und bergamtliche Doku-
mentation vor, denn das ist der Teil, 
der erst mit Hilfe modernerer Pum-
pen trocken gelegt und für den Erzab-
bau zugänglich gemacht wurde. Die-
se modernere Zeit ist auch diejenige, 
in der mehr aufgezeichnet wurde, als  
fünfhundert bis eintausend Jahre zuvor.

In vielen anderen Bergbaurevieren 
Europas sind Relikte aus der Früh-
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zeit des Bergbaus erhalten geblieben. 
Einige davon sollen hier vorgestellt 
werden. Hat man diese Schurfe, Pingen 
und Grubenhohlräume vor Augen, dann 
drängen sich Vergleiche zum mittelal-
terlichen Rammelsberg auf. Bestimmt 
handelte es sich auch hier anfangs nur 
um flache Gruben an der Tagesober-
fläche.

Erst später, als sich die Rammels-
berger Bergleute in tiefere Bereiche 
vorwagten, änderte sich das. Dort wur-
de der Wasserzulauf relativ groß. Am 
Ende des Mittelalters und zu Beginn 
der Frühen Neuzeit war es offensicht-
lich schon möglich, trotzdem diese 
Abbauhohlräume trocken zu halten. 
Dieser obere Grubenbereich ist heu-
te allerdings bis auf einige, auch in 
neueste Zeit weiter benutzten Stollen 
und Schächte und die archäologischen 
Untersuchungen am Ausbissbereich 
(vgl. Kap. 2.7) weitgehend in Verges-
senheit geraten.

Gleichlaufend mit dem Vordringen 
nach der Teufe (s. Abb. 2.a) und der 
Verbesserung der Wasserhaltungstech-

nik entwickelte sich die Bergbauver-
waltung und damit die Menge und 
Qualität schriftlicher Hinterlassen-
schaften.

Die richterlichen Entscheidungen 
über Streitigkeiten wurden als Prä-
zedenzfälle niedergeschrieben. Daraus 
entstanden die Goslarer Bergordnun-
gen (heute noch bekannt ist eine aus 
dem Jahre 1271 und eine zweite aus 
dem Jahr 1360) und damit indirekt 
die ersten Grubenbeschreibungen. Das 
Bild, das sich daraus konstruieren lässt, 
ist allerdings recht unscharf. Erst nach 
dem Dreißigjährigen Krieg wurde die 
Dokumentation ausführlicher, aber das 
liegt schon weit nach dem hier behan-
delten Zeitraum.

Bis zum 17. Jahrhundert wurde über-
haupt nur sehr selten etwas über den 
Rammelsberger Bergbau schriftlich 
festgehalten und wenn, dann fast nur 
in Form von Urkunden oder Geset-
zessammlungen. Eine Ausnahme bil-
det ein im Goslarer Stadtarchiv erhal-
ten gebliebener recht umfangreicher 
Bestand an Briefen aus dem 15. Jahr-
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Abb. 2.a: Grubenwasser-
stände im 14.-16. Jahr-
hundert und zugehörige 
Stollen



hundert. Darin verhandelt die Stadt 
Goslar mit verschiedenen Partnern, die 
sich für den Bergbau engagierten.

Dieser Aktenbestand wurde noch 
nicht wissenschaftlich ausgewertet. 
Lediglich Erdwin von der Hardt scheint 
darin gelesen zu haben. 1713 hat er das 

in seinen „Antiquitates der Stadt Gos-
lar“ niedergeschrieben. Daraus wurde 
zwar später immer wieder zitiert, aber 
ohne auf die Primärquellen zurück zu 
gehen.

Diese Briefe sind, wie auch die bereits 
erwähnten Goslarer Bergordnungen, in 

13

Originale Formulierung in 
Mittelhochdeutsch

Versuch einer Deutung 
in heutigem Neuhoch-
deutsch

Bemerkungen

wente dritteyn grouen scal 
en berch to rechte hebben

Bei abzubauenden 
Lagerstätten, die auf 13 
Grubeneigentümer aufge-
teilt sind

Verleihung von Bergwerks-
eigentum* bei länglich-
steilstehenden Erzlagerstätten 
in Streichrichtung in 13 Teile 
geteilt (vgl. Kap. 2.2)

dat het twelf grouen vnn en 
vuntgroue.

und zwar in 12 Gruben 
und eine Fundgrube

nach später üblicher Bezeich-
nung zentral die sogenannte 
Fundgrube, und in beide 
Richtungen jeweils 6 Maaßen 
(„Obere“ und „Untere Maa-
ßen“ (s. Abb. 2.6.4)

unn twisschen iowelker 
grouen dritteyn vote

und zwischen benach-
barten Gruben jeweils 
dreizehn Fuß Erz stehen 
gelassen wird

ein Sicherheits- bzw. 
Grenzpfeiler(-streifen) von 
ca. 4 m 

van dem enen vote vif vote 
in de wide

von dem einen Fuß fünf 
Fuß in der Weite

das bedarf noch der Erklärung

vnn seuene in de lenge und sieben in der Länge das bedarf noch der Erklärung
der vote scal en sin ge-
schoyt de andere baruod

dann gilt als Längenmaß 
der Mittelwert zwischen 
der Länge eines Schuhs 
und der Barfuß-Länge 
eines Fußes

Beim Fuß-für-Fuß „Ab-
schreiten“ soll ein Fuß des 
Vermessers beschuht und der 
andere ohne Schuh sein. Wohl 
Kompromiss nach vorher 
ausgetragenem Streit, ob die 
Längeneinheit	1	Fuß	definiert	
ist als die Länge eines Schuhs 
oder die Barfuß-Länge.

*Es mag merkwürdig erscheinen, dass in diesem Zusammenhang auch heute noch der 
Begriff Grubeneigentum verwendet wird, obwohl es sich doch eigentlich nur um einen 
Besitz handelte, denn das Eigentum blieb ja immer in der Verfügungsgewalt der obersten 
Autorität, zum Beispiel des Kaisers, Königs oder Landesherren. Im Bergbau ist das aber bis 
heute so üblich. Deshalb soll es auch hier so gehandhabt werden.



einer heute nahezu unverständlichen 
Sprache verfasst, in einer regionalen 
Form des Mittelhochdeutschen. Diese 
Sprache wird heute nicht mehr gespro-
chen und unterscheidet sich deutlich 
vom heute gebräuchlichen Neuhoch-
deutschen. Als Beispiel sei hier ein 
Passus aus der Goslarer Bergordnung 
wiedergegeben (mit Dank an Herrn Dr. 
Bartels, der den betreffenden Hinweis 
auf diesen interessanten Textabschnitt 
gegeben hat), siehe Tab. auf Seite 13.

Auch wenn aus der Zeit nach dem 
Dreißigjährigen Krieg eine größe-
re Zahl von Bergamtsakten in den 
Archiven zu finden ist und ihre zeit-
liche Dichte und Detailliertheit dann 
im Laufe der Jahrzehnte immer mehr 
zunimmt, wurde schon damals fast 
nichts über die zu dieser Zeit bereits 
abgeworfenen mittelalterlichen Gru-
benhohlräume dokumentiert. Nur die 

noch betriebenen Bauwerke, zum Bei-
spiel einige der durch diesen Bereich 
führenden Schächten und Stollen (s. 
Abb. 2.b) treten in den Akten auf. 
Sogar im 19. und 20. Jahrhundert, als 
die Beschreibungen der Rammelsber-
ger Grubenhohlräume sehr ausführlich 
wurden, blieben die aus dem Mittelal-
ter stammenden Erzabbauhohlräume 
kaum beachtet.

Es blieb aber nicht dabei, dass das 
Wissen rüber diese Gruben in Verges-
senheit geriet. Sie wurden im 19. und 
20. Jahrhundert gezielt verschlossen 
und unzugänglich gemacht, soweit sie 
nicht schon selbständig verbrochen 
waren. Das lag einerseits daran, dass 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts die Sicherheitsstandards größer 
wurden und deshalb alle funktionslos 
gewordenen offenen Tagesschächte 
verfüllt werden mussten. Andererseits 
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Abb. 2.b: Altes Lager mit Schächten, Stollen und Strecken, die noch im 19. Jahrhun-
dert genutzt wurden. /KRA 1951/



lag es an der Optimierung der Wetter-
führung. 

In diesem Zusammenhang wurden 
die horizontalen Zugänge, die von 
anderen Grubenbereichen in diesen 
Altbergbaubereich führten (s. Abb. 
2.c und d), durch Mauern oder Däm-
me abgedichtet. Dadurch sollte ver-
hindert werden, dass frische Wetter 
durch den Altbergbaubereich strömen 
und damit verbraucht werden, ehe sie 
vor Ort ankommen. Sie wurden mög-
lichst direkt zu den gerade betriebe-

nen Abbaupunkten geführt. Außerdem 
sollten keine belasteten Wetter aus 
dem Altbergbaubereich in den aktiven 
Bergbaubereich gelangen. Die Wetter-
führung des laufenden Grubenbetriebs 
wäre sonst unnötig aufwendig und teu-
er geworden.

In den letzten Jahrzehnten des akti-
ven Betriebs des Erzbergwerks kam ein 
weiterer Grund hinzu, den Altbergbau 
wettertechnisch abzuriegeln. In den 
alten Grubenhohlräumen, in denen sich 
noch Reste von Erz befinden, kommt 
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Abb. 2.c: Alte Tagesförderstrecke und Altes Lager. /KRA 1951/

Abb. 2.d: Bergesfahrt und Altes Lager. /AHR 1853/



es in Verbindung mit (Luft-) Sauerstoff 
und Wasser zur Bildung von Sauer-
wasser. Tritt es nach übertage aus, zum 
Beispiel durch Stollen, dann muss es 
aus Umweltschutzgründen neutralisiert 
werden.

Es gibt aber eine Ausnahme von 
der sonst typischen Ausklammerung 
von Angaben über die mittelalterlichen 
Grubenbereiche. Sie betrifft den Teil 
des Altbergbaubereichs, in dem noch 
einmal in den 1950er bis 1970er Jah-
ren ein Nachlesebergbau umging. Er 
hatte vor allem Zinkerze zum Ziel, die 
erst in den 1930er Jahren durch neu 
eingeführte Verhüttungsverfahren wirt-
schaftlich nutzbar wurden. Bis dahin 

waren sie untertage stehen gelassenen 
worden. 

Dazu kam die Entwickelung eines 
neuen, sichereren Abbauverfahrens, 
des Querbaus mit Magerbetonversatz. 
Nun war es möglich, auch die Erze 
zu gewinnen, die selbst im 16. Jahr-
hundert als nicht erreichbar gegolten 
hatten. Das waren Erzrippen und grö-
ßere Erzstücke in den verbrochenen 
Bereichen, aber auch Sicherheitsfesten, 
deren Abbau zuvor unweigerlich zu 
großen Zusammenbrüchen geführt hät-
te (s. Abb. 2.e). Viele alte Gruben, in 
denen der Betrieb seit dem Mittelalter 
geruht hatte, rückten nun wieder in den 
Blickpunkt. /EIC 2009/
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Abb. 2.e: Erzrippen und 
Erzstücke im verbroche-
nen Bereich ehemaliger 
Weiten



Die alten Grubennamen waren nun 
endgültig nicht mehr zeitgemäß und 
wurden abgeschafft, zumal ohnehin alle 
ehemaligen Einzelgruben zu einem gro-
ßen Grubengebäude vereinigt worden 
waren. Die gesamte Grube wurde in 
sechs Reviere eingeteilt. Die Ortsbe-
zeichnungen erfolgte nur noch nach 
dem bereits im 19. Jahrhundert für den 
Rammelsberg entworfenen einheitlichen 
Koordinatensystem*. Waren konkretere 
Ortsangaben notwendig, dann wurden 
die betreffende Sohle und die Ordinate 
angegeben. Im Revier 1, das die alten 
Abbaubereiche umfasste, hielten sich 
manche der alten Grubennamen aller-
dings im täglichen Sprachgebrauch der 
Bergleute noch bis zum Betriebsende.

*Der Koordinatenursprung befindet sich 
etwas südlich vom Gipfel des Herzbergs auf 
den Höhenrücken zwischen Gosetal und 
Wintertal. Das Achsennetz ist 30° nach links 
geschwenkt. Damit verlief die x-Achse (Ordi-
naten) entlang des Streichens der Lagerstätte, 
was für die zeichnerische Darstellung Vorteile 
hat. Dieses Koordinatensystem findet noch 
heute im Rammelsberg Verwendung

Der Nachlesebergbau konzentrierte 
sich besonders auf den Bereich des 
Alten Lagers, der unter der Berges-
fahrt liegt, und nicht auf den Bereich 
darüber. Einen Schwerpunkt bilde-
te das Hangende Trum, denn dort 
waren die ursprüngliche Lagerstät-
tenmächtigkeit und die stehen geblie-
benen Erzreserven bedeutend größer 
als oberhalb. Als Hangendes Trum 
wurde ein Lagerstättenteil bezeich-
net, der deutlich flacher einfiel, als 
das eigentliche Alte Lager („Liegen-
des Trum“, s. Abb. 2.f). Das hatte 
im Mittelalter zu geomechanischen 
Problemen geführt. Weiten mit gro-
ßen Firstspannweiten drohten zusam-
menzubrechen. Deshalb sind dort im 
Mittelalter und in der Frühen Neuzeit 
besonders viele Sicherheitsfesten ste-
hen gelassen worden, die zum Teil 
hochwertiges Erz enthielten und nun 
wieder ein Ziel für die Erzgewinnung 
wurden. Dieser Bereich ist heute bis 
auf einen kleinen Teil im Osten des 
Alten Lagers (s. Abb. 2.g und h) voll-
ständig abgesoffen. 
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Abb. 2.f: Hangendes 
Trum und Liegendes 
Trum.



Für den Bereich oberhalb des Rat-
stiefsten Stollens beziehungsweise der 
Bergesfahrt, in dem im 20. Jahrhundert 
fast kein Nachlesebergbau umging, 
gibt es dementsprechend in den Akten 
und im Risswerk nur schemenhafte 
Andeutungen. 

2.1 Geologie und  
Geländesituation

Die Rammelsberger Erzlagerstät-
te bestand im Wesentlichen aus dem 
Alten und dem Neuen Erzlager, zwei 
schräg im Gebirge stehenden flachen 

18

Abb. 2.g und h: Im östlichen Alten Lager bis über die Bergesfahrt hinauf reichende 
Gruben. Kraume, 1951 (oben) und Spörer, 1795 (unten mit Verdeutlichung des heu-
tigen Grundwasserspiegelniveaus durch den Verfasser)



Scheiben von jeweils ungefähr fünf-
hundert Metern Durchmesser. Das Alte 
Lager hatte eine Mächtigkeit von in 
der Regel fünf bis zehn Metern. Es trat 
am Nordwesthang des Rammelsbergs 
zutage und wurde deshalb schon früh-
zeitig entdeckt, wohingegen das Neue 
Lager, das nicht nach übertage ausgeht, 
erst 1859 gefunden wurde.

Die genaue Lage des Ausbisses vom 
Alten Lager lässt sich heute nicht mehr 
exakt ermitteln. Vermutlich lag sein 
südwestliches Ende etwa zwischen 
dem heutigen Harzklubhaus (ehemali-
ges Anfahrhaus, +335 mNN) und dem 
Rammelsbergschacht. Sein nordöstli-
ches Ende wird sich dort befunden 
haben, wo heute die Straße hinter dem 
Maltermeister Turm verläuft, wahr-
scheinlich etwas östlich vom Turm auf 
+410 mNN. 

Das Alte Lager war zu Zeiten sei-
ner Bildung (vor ungefähr 380 Millio-
nen Jahren) deutlich größer, als es die 
Bergleute vor ein bis zwei Jahrtausen-
den vorfanden, denn der betreffende 

Gebirgsbereich wurde zwischenzeitlich 
gehoben, schräg gestellt und zum Teil 
durch Verwitterung abgetragen. Heute 
lässt sich nicht mehr ermitteln, wie 
groß es ursprünglich war. Jedenfalls 
bedingte dieses Abtragen des oberen 
Lagerteils, dass das Alte Lager als 
breiter Streifen zutage trat (s. Abb. 
2.1.a und b).

Die Erze des Alten Lagers widerstan-
den der Verwitterung besser, als der 
umgebende Schiefer. Sie bildeten des-
halb eine Rippe, die aus ihrer Umge-
bung hervor stand. Sie hatte eine Brei-
te von ungefähr sieben bis fünfzehn 
Metern und eine Länge von ungefähr 
fünfhundert Metern. Dieser Erzstreifen 
wird aufgefallen sein, denn aufgrund 
seiner schwefeligen Bestandteile konn-
ten dort kaum Bäume und Sträucher 
wachsen.

Der obere Bereich des Alten Lagers 
wird verwittert gewesen sein. Das 
Rammelsberger Erz ist zwar wider-
standsfähiger gegen Verwitterung, als 
der umgebende Wissenbacher Schie-

19

Abb. 2.1.a: Ehemali-
ger Ausbiss des Alten 
Lagers, Luftbild von 
einem Punkt über dem 
Herzberg aufgenommen



fer, aber auch nicht dauerhaft. Seine 
pyritischen Bestandteile zersetzen sich, 
sobald sie längere Zeit mit Luft und 
Regenwasser in Verbindung kommen, 
und bilden dabei schwefelige Säure 
(H2SO3). Die karbonatischen Bestand-
teile im Erz, die ohnehin nicht langfris-
tig gegen Regenwasser resistent sind, 
können dadurch noch besser gelöst 
werden. Schließlich werden unter 
dem Einfluss der Säure auch die Erze 
angegriffen. Das kann unter Umstän-
den sogar soweit geführt haben, dass 
elementares Zementkupfer entstand, 
das das Interesse der Bergleute erregt 
haben dürfte. Diese Zementkupfervor-
kommen waren bestimmt spektakulär 
aber nur relativ klein, so dass sie ver-
mutlich nicht mehrere Jahrhunderte 

als Grundlage für einen regelmäßigen 
Bergbau genutzt werden konnten.

Für den Oberharzer Silberbergbau 
und die dort abgebauten Erzgänge sind 
oberflächennahe Zementationszonen 
bekannt, in denen sich Silber hatte 
anreichern können. Sie waren deshalb 
für den ursprünglichen Bergbau von 
sehr großem Interesse. Auch im Berg-
baurevier Rio Tinto (Spanien) gab es 
eine ausgedehnte Zementationszone. 
Darin kam fein verteilt Gold vor, das 
schon in der Antike Ziel eines ausge-
dehnten Bergbaus gewesen war. In der 
älteren Literatur wird immer wieder 
vermutet, dass es vielleicht auch am 
Rammelsberg in den tagesnahen Berei-
chen des Alten Lagers eine Zementa-
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Abb. 2.1.b: Ehemaliger Ausbiss des Alten Lagers, Luftbild von einem Punkt über 
dem Rammelsberg aufgenommen



tionszone mit erhöhten Kupfer- und 
Edelmetallgehalten gegeben haben 
könnte. Dafür gibt es jedoch keine 
objektiven Hinweise. /SPE 1990/

Unterhalb der Verwitterungszone 
bestand das Alte Lager vor allem aus 
sulfatischen und sulfidischen Metall-
verbindungen. Zu den sulfatischen 
zählt fast ausschließlich Schwerspat 
(Baryt, Bariumsulfat, BaSO4) und zu 
den sulfidischen vor allem

•	 Schwefelkies	(Pyrit,	Eisensulfid,	
FeS2),

•	 Zinkblende	(Sphalerit,	Zinksulfid,	
ZnS),

•	 Bleiglanz	(Galenit,	Bleisulfid,	PbS),
•	 Kupferkies	(Chalkopyrit,	Kupfer-

Eisensulfid, CuFeS2) und 
•	 andere	Kupfer-Schwefelverbin-

dungen (s. Abb. 2.1.c).

Alle Erze, die nahezu vollständig 
aus Zinkblende, Pyrit oder Schwerspat 
bestanden, waren im Mittelalter noch 
nicht verwertbar. Verhütten ließen sich 
anfangs nur die reicheren kupfer- und 

bleihaltigen Erzpartien. Kupfer- und 
Bleierz wurde abgeröstet (entschwe-
felt) und anschließend in getrennten 
Verfahrensschritten zu metallischem 
Kupfer und Blei reduziert. Kupfer 
war wesentlich wertvoller als Blei 
und wird deshalb im Vordergrund 
des Interesses gestanden haben. Das 
aus Rammelsberger Erz hergestellte 
Blei wird ebenfalls ein verkaufsfähi-
ges Produkt gewesen sein. Überdies 
enthielt es erhebliche Mengen Silber. 
Das Hüttenverfahren zur Extraktion 
des Silbers aus dem Blei war schon in 
der Antike bekannt. 

Moderne Analysen ergaben für alle 
Erzsorten des Rammelsbergs zusam-
men genommen durchschnittliche Sil-
bergehalte von ungefähr 100g pro Ton-
ne Erz. Wurden speziell die bleireichen 
Erze verhüttet, und das ist für den mit-
telalterlichen Bergbau am Rammels-
berg sehr wahrscheinlich, dann werden 
die Silbergehalte deutlich höher gewe-
sen sein. Sowohl der Kupfer-, als auch 
der Blei- und Silbergehalt ermöglichten 
im Mittelalter einen lukrativen Gruben- 
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Abb. 2.1.c: Diagramm 
Erzsorten und Metallge-
halte /SPE 1990/



und Hüttenbetrieb. /KRA 1990/, /KUN 
1894/, /MEH 1993/, /ROS 1968/

Heute ist weder bekannt, wie mäch-
tig das Erz in den oberen hundert 
Metern des Alten Lagers ursprüng-
lich war, noch wie dort die Erzsorten 
verteilt waren. Es gibt jedoch später 
angefertigte geologische Aufnahmen 
vom Bereich unterhalb der Tagesför-
derstrecke. Von ihnen ausgehend lässt 
sich vermuten, dass die Mächtigkeit 
des Alten Lagers im oberen Bereich 
bankrecht fünf bis zehn Meter betrug 
und dass die Erzsorten in ähnlicher 
Weise verteilt waren, wie unterhalb 
der Tagesförderstrecke. Das Alte Lager 
bestand aus unterschiedlichen Erzsor-
ten. Die Gehalte der darin enthaltenen 
Mineralien beziehungsweise Metalle 
schwankten erheblich.

Kupfererze waren im gesamten Lager 
unregelmäßig verteilt und erreichten 
zum Teil Konzentrationen, die einen 
selektiven Abbau lohnenswert mach-
ten. Im nordöstlichen Bereich war das 
Alte Lager pyritreicher und im süd-
westlichen Bereich schwerspatreicher. 
Wahrscheinlich wurde im Mittelalter 
überhaupt kein schwerspatreiches Erz 
angetroffen. Das war vorteilhaft für die 
damalige Verhüttung, denn Schwerspat 
verkompliziert den auf Kupfer, Blei 
und Silber orientierten Verhüttungs-
prozess.

Erze, die vorrangig Kupferminerale 
enthalten, wurden in der Neuzeit im 
unteren Alten Lager im Wesentlichen 
nur an wenigen Stellen angetroffen. Sie 
befanden sich vor allem im hangenden 
Lagerbereich. Vermutlich bestand der 

im Mittelalter abgebaute obere Teil 
des Alten Lagers ebenfalls nur zum 
geringen Teil aus kupferhaltigen Erzen 
und wahrscheinlich waren sie auch nur 
an wenigen Stellen konzentriert. Dort 
wurden die Gruben angesetzt. Aber die 
oberflächennahen Kupfererze werden 
wahrscheinlich schnell aufgebraucht 
gewesen sein. Deshalb ist davon aus-
zugehen, dass der Erzabbau bereits 
zu einem frühen Zeitpunkt an mehre-
ren Punkten den kupferreicheren Erzen 
folgend in einen untertägigen Abbau 
übergegangen ist.

In den Archiven sind Angaben über 
die Qualitäten der abgebauten Erze erst 
für die Zeit ab dem 17. Jahrhundert zu 
finden. Demzufolge förderten die Ram-
melsberger Gruben im 17. Jahrhundert 
vornehmlich Bleierze, die einen gerin-
gen Anteil Silber enthielten. Daneben 
wurden Kupfererze gefördert, was in 
den Akten zum Teil getrennt aufgeführt 
ist. /BAC 132/

Das Bergamtsprotokoll vom 
24.02.1677 berichtet von einer Erzpro-
be von vier Zentnern aus der Kunststre-
cke, die 2 Loth (ca. 142 g/t) Silber und 
39 Pfund (ca. 8,86 %) Blei enthalten 
habe. /BAC 703/

Cancrinus schrieb 1767, das die Ram-
melsberger Bleierze durch die Bank 20 
bis 30 Pfund pro Zentner (ca. 18,2 bis 
27,3 %) Blei und 1/2 Loth pro Zentner 
(ca. 142 g/t) Silber, die Rammelsberger 
Kupfererze dagegen 20 bis 25 Pfund 
pro Zentner (ca. 18,2 bis 22,7 %) Gar-
kupfer und 1/4 bis 1/2 Loth pro Zentner 
(ca. 71 bis 142 g/t) Silber enthalten 
/CAN 1767/.
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Freiesleben ergänzt 1795, dass das 
Rammelsberger Kupfererz, das immer 
mit Schwefelkies vermengt sei, sechs 
Pfund Blei pro Zentner (ca. 5,45 %) 
hält. /FRE 1795/

Calvör gibt undifferenziert acht 
Pfund Blei pro Zentner Erz an (ca. 
7,27 %). /CAL 1763/

Das Bergamtsprotokoll vom 27. und 
28.07.1630 vermerkt nur für folgende 
Gruben Kupfererzanteile im geförder-
ten Haufwerk:

•	 Rettich:	nicht	viel	Kupfererz
•	 Serenissimorum	Tiefste:	Bleierze,	

ein wenig Kupfererz wird ausgehal-
ten

•	 Bleyzeche:	etwas feines Kupfererz
•	 Nachtigal:	Brüche verhindern 

Zugang zum Kupfererz
•	 Hohe	Warte:	Bleierz,	etwas	Kupfer-

erz
•	 Lüdersüll:	Bleierz
•	 Siehdichum:	Bleierz	mit	etlichem 

Kupfererz

Das Bergamtsprotokoll vom 
24.10.1671 enthält für die folgende 
Gruben Kupfererzanteile im geförder-
ten Haufwerk (umgerechnet in Pro-
zent):

•	 Bleyzeche		 7,14	%	bis	17,86	%,
•	 Inny		 	 50,00 % bis 66,67 %,
•	 Hohe	Warte		 42,86 % bis 50,00 %,
•	 Lüdersüll		 28,57	%.

Im Bergamtsprotokoll vom 
20.03.1676 ist erwähnt, dass in der 
Grube Inny Kupfererze gefunden wor-
den seien, in der Grube Hohe Warte 

Kupfererze anstehen würden und der 
Kupferkniest der Grube Siehdichum 
so gut wäre, dass er nicht geklopft, das 
heißt vom tauben Gestein getrennt zu 
werden brauche.

In der Grube Schlange standen, wie 
das Bergamtsprotokoll vom 25.01.1709 
vermerkt, oft geringhaltige Erze an. Das 
Bergamt Goslar ermahnte den Steiger, 
eher die Förderung zu drosseln, dafür 
aber nur gute Erze zu fördern /BAC 
129/.

Das Bergamtsprotokoll vom 
12.03.1694 vermerkt für folgende Gru-
ben Kupfererzanteile im geförderten 
Haufwerk:

•	 Herzog	Julius:	gute	Bleierze,	aber	
kein Kupfererz

•	 Rathstiefste:	kein	Kupfererz,	alles	
Bleierz

•	 Serenissimorum	Tiefste:	wenig	Kup-
fererz und guter Kniest

•	 Schlange:	1/12	sind	Kupfererz
•	 Breidling:	ziemliche Kupfererze 

darunter
•	 Kanekuhle:	wenig	Kupfererz
•	 Bleyzeche:	1/18	sind	Kupfererz
•	 Nachtigal:	kein	Mangel	an	Bleierz,	

Suche nach Kupfererz
•	 Inny:	kein	Kupfererz	mehr,	früher	

reichlich
•	 Hohe	Warte:	nur	Bleierz,	etwas	

gemeine Kupfererze darunter
•	 Lüdersüll:	schichtweise	Kupfererze	

unter den geförderten Erzen  
/EIC 1998/

Für die Form, Größe und Anordnung 
der Grubenhohlräume waren aber auch 
die geomechanischen Eigenschaften 



des Rammelsberger Erzes und seines 
Nebengesteins von großer Wichtigkeit. 
Vor allem musste beachtet werden, dass 
der über und unter dem Erzlager lie-
gende Wissenbacher Schiefer nur eine 
begrenzte Belastbarkeit hat. Die First-
spannweiten durften deshalb, wenn die 
Firste im Schiefer lag, nicht allzu groß 
gebaut werden, sonst brach er herein. 
Seine Zug- und Druckfestigkeit sind 
wesentlich geringer als beispielsweise 
die von Grauwacke oder Gneis, die 
in anderen vergleichbaren Gruben des 
Oberharzes beziehungsweise Erzgebir-
ges typische Nebengesteine waren.

Eine weitere Besonderheit des Wis-
senbacher Schiefers ist seine Eigen-
schaft, innerhalb weniger Jahre entlang 
seiner Schieferungsflächen aufzublät-
tern, wenn er der Witterung ausgesetzt 
wird. Das Verwitterungsprodukt ist ein 
Lockergestein, zusammengesetzt aus 
kleinen flachen Plättchen und tonig-
schluffigen Bestandteilen. Es bildet 
in Böschungen einen relativ flachen 
natürlichen Schüttungswinkel. Er durfte 
nicht unterschritten werden, wenn das 
Material nicht nachrutschten sollte.

Das Erz ist demgegenüber fast gar 
nicht geschiefert beziehungsweise kaum 
geschichtet und im Unterschied zum 
Wissenbacher Schiefer recht standfest. 
Hohe senkrechte Erzwände und sogar 
Überhänge konnten durchaus viele 
Jahre standsicher bleiben, auch wenn 
sie der Witterung ausgesetzt waren. 
Die Verwitterung verursachte beim Erz 
zwar die bereits beschriebene Oberflä-
chenerosion. Sie lief aber wesentlich 
langsamer ab als beim Schiefer, und 
führte auch nicht zum Aufblättern. 

Hinsichtlich der Böschungsstandsi-
cherheit verdient der Übergang vom 
Erz zum liegenden Schiefer eine beson-
dere Beachtung. Er ist als deutliche 
Schichtfläche ausgebildet. Sie durfte 
im Tagebau nicht unterschnitten wer-
den, wenn die Liegendböschung stabil 
bleiben sollte.

2.2 Rahmenbedingungen und 
Grubeneinteilung

Wenn auch die Archivquellen kaum 
Hinweise auf den mittelalterlichen 
Rammelsberger Bergbau geben, so gibt 
es doch einige Anhaltspunkte, mit deren 
Hilfe ein Bild vom Rammelsberger 
Bergbau jener Zeit bis zum Ende des 
Mittelalters entworfen werden kann. 
Zum einen kann versucht werden, die 
damaligen Rahmenbedingungen zu 
rekonstruieren. Zusammen mit den 
bereits beschriebenen Lagerstättenver-
hältnissen gehören dazu sowohl die 
politische, als auch die juristische und 
die wirtschaftliche Situation, die im 
Mittelalter den Rammelsberger Berg-
bau prägte. Zum anderen können die 
spärlichen Anhaltspunkte zusammen 
getragen werden, die in den zeitgenös-
sischen und späteren Aufzeichnungen 
über den oberen Grubenbereich enthal-
ten sind.

Grundsätzlich wird auch damals die 
Wirtschaftlichkeit des Grubenbetriebs 
darüber entschieden haben, ob das Erz 
im Tagebau oder untertage abgebaut 
wurde. Erze, die in der Nähe der Tages-
oberfläche lagen, waren kostengüns-
tiger im Tagebau zu gewinnen, als in 
einer untertägige Grube. Bei größerer 
Teufe kehrte sich das Verhältnis um. 
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Dann musste im Tagebau zu viel tau-
ber Schiefer abgeräumt werden oder 
die Böschungsstabilität ließ sich nicht 
mehr gewährleisten. Weitere Nachteile 
der Tagebaue waren, dass verhältnis-
mäßig viel Regenwasser zu bewältigen 
war und im Winter und bei schlechtem 
Wetter kaum gearbeitet werden konnte. 
Die Nachteile des untertägigen Abbaus 
resultieren vor allem aus den Prob-
lemen, die sich aus dem Betrieb der 
Schächte ergeben. Es wurde zum Bei-
spiel eine aufwendige Wetterführung 
notwendig und kam zu Behinderungen 
der Erzförderung.

Von den damals verfügbaren Gewin-
nungs- und Pumpentechniken hing ab, 
bis in welche Teufen die Gruben vor-
dringen konnten beziehungsweise wel-
che Teufen mit vertretbarem Aufwand 
wasserfrei zu halten waren. 

Aus den überlieferten Archivquellen 
lässt sich entnehmen, dass es keinen 
einheitlichen, das gesamte Alte Lager 
umfassenden Erzabbau gegeben hat, 
sondern viele separat geführte Gruben 
mit unterschiedlichen Eigentümern. 
Sie standen größten Teils in Konkur-
renz zueinander. Dadurch ergab sich 
die Notwendigkeit zu gegenseitiger 
räumlicher Abgrenzung. Zwischen den 
Einzelgruben mussten Erzpartien als 
Grenze stehen gelassen werden, um 
Streitigkeiten vorzubeugen, wer die 
betreffenden Erzpartien abbauen darf 
(vgl. Kap. 2.6.4).

Für die Grundfläche einer solchen 
Grube bürgerte sich im Oberharz und 
im Erzgebirge der Begriff Maaß(en) 
ein. Das wurde auch in den Gesetzen 

der Bergbaureviere niedergeschrieben. 
Bei größerer streichender Länge von 
Erzgängen wurden mehrere Maaßen 
vergeben und demzufolge auf ein und 
demselben Erzgang mehrere Berg-
werksbetreiber mit Grubeneigentum 
belehnt (vgl. Abb. 2.6.4).

Natürlich wird sich die Entwick-
lungsrichtung der Abbauorte, wie 
bereits erwähnt,  an den Erzqualitäten 
orientiert haben, das heißt, dass zuerst 
selektiv das Erz mit der besten Qualität 
abgebaut wurde. Von einem vollstän-
digen, von Anfang an die gesamte 
Lagerstätte umfassenden und gleich-
mäßig tiefer gehenden Abbau, bezie-
hungsweise von einem durchgängigen 
Tagebaubetrieb über die gesamte Län-
ge und Breite des Alten Lagers mit 
einheitlichen Böschungen entlang der 
Lagerstättengrenzen, kann demzufolge 
nicht ausgegangen werden. /EIC 2009/

Außerdem wird jeder Grubeneigen-
tümer bestrebt gewesen sein, mög-
lichst nur die zu der betreffenden Zeit 
als qualitativ wertvoll eingeschätzten 
Erze abzubauen. Geringwertigere und 
schlecht verkaufbare Erze könnten 
zeitweise stehen geblieben und später, 
unter anderen wirtschaftlich-techni-
schen Bedingungen, Ziel für neuerliche 
Bergbauaktivitäten gewesen sein.

Nicht zuletzt gab es noch den nicht 
zu unterschätzenden Einfluss von 
Persönlichkeiten. Sie hatten teilweise 
einen großen Ermessensspielraum und 
trafen Entscheidungen, die aus heutiger 
Sicht nicht unbedingt logisch gewesen 
sein müssen und durchaus auch per-
sönlich begründet sein konnten. Die 
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Entscheidung von Unternehmern, in 
einen Grubenbetrieb zu investieren 
oder nicht, einen Grubenbetrieb zu 
forcieren oder zu drosseln, ihn zu teilen 
oder mit anderen Gruben zusammenzu-
legen, bestimmte Erzsorten abzubauen 
oder stehen zu lassen, kann heute nur 
noch in wenigen Fällen nachvollzogen 
werden.

Mancher Eigentümer hatte in sei-
ner Grube schlechtere Bedingungen, 
zum Beispiel, weil ihm nur schlechte 
Erzqualitäten zur Verfügung standen. 
Oder er musste einen verhältnismäßig 
hohen Aufwand für die Erzförderung 
treiben, weil seine Grube ungünstig 
lag. Einen wichtigen Einfluss hatte 
auch der Umstand, wie viel Wasser der 
betreffenden Grube zulief.

Der Erzabbau in günstiger zu betrei-
benden Gruben wird schneller vor-
angeschritten sein. Einer horizontalen 
Ausweitung standen aber schnell die 
Nachbargruben im Wege. Es blieb dann 
nur die Erweiterung nach der Teufe. 
Unter diesen Umständen werden man-
che Gruben schnell gezwungen gewe-
sen sein, vom Tagebau zum Tiefbau 
überzugehen. Andere werden dagegen 
noch relativ lange als Tagebau betrie-
ben worden sein.

Die konkrete Eigentumssituation 
lässt sich für die ersten Jahrhunderte 
nicht mehr rekonstruieren. Grundsätz-
lich stand dem Landesherren (dem Kai-
ser und seit dem 12. Jahrhundert dem 
welfischen Herzog) per Gesetz das 
Recht auf Ausbeutung aller Bunt- und 
Edelmetallerzlagerstätten zu. Er konnte 
die Gruben selber in Besitz nehmen und 

betreiben. Stattdessen überließ er den 
Grubenbetrieb privaten Unternehmern 
und Investoren. So kam Kapital in den 
Bergbau, das die Staatskasse nicht auf-
bringen musste und ihr blieb dadurch 
das wirtschaftliche Risiko erspart. 

Auch der kleinteilige Bergbau vieler 
privater Einzelunternehmer war vor-
teilhaft. Sonst wäre ein nahezu unlös-
bares logistisches Problem entstanden. 
Damals waren kaum in ausreichendem 
Maße geeignete Arbeitskräfte ver-
fügbar, die sich als Bergleute rekru-
tieren ließen. Die Bevölkerung war 
fast vollständig in der Landwirtschaft 
gebunden und das Bildungsniveau im 
Verhältnis zum heutigen Stand sehr 
schlecht. Fast niemand konnte sch-
reiben oder rechnen, abgesehen von 
den Mönchen in den Klöstern. Unter 
diesen Bedingungen war es für den 
Landesherrn unmöglich, einen meh-
rere hundert Berg- und Hüttenleute 
umfassenden Komplex einschließlich 
Gruben- und Hüttenbetriebsleitung 
„aus dem Boden stampfen“. Er muss-
te stattdessen Bergleute aus anderen 
Regionen anwerben und das ließ sich 
am besten erreichen durch die Ein-
räumung von Bergbaurechten und die 
Förderung von privatem Unternehmer-
tum. /LUD 1992/

Zusätzlich wurden verlässliche 
Betriebswirte und Händler benötigt. 
Ohne sie wäre es unmöglich gewe-
sen, einen effektiven Betrieb aufrecht 
zu erhalten und einen ausreichenden 
Absatz zu gewährleisten. Dazu kam 
auch damals schon das Selbstbereiche-
rungs- und Korruptionsproblem. Der 
Kaiser hätte eine große Zahl verläss-
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licher Gefolgsleute benötigt, die ein 
Kontrollsystem installieren und führen 
können. Das funktionierte aber erfah-
rungsgemäß nur kurze Zeit.

Als Alternative dazu wäre es damals 
auch möglich gewesen, Klöster mit der 
Betriebsführung zu betrauen. Sie ver-
fügten zum Teil über das Know How 
und die notwendigen Organisations-
strukturen. Aber Klöster gab es in die-
ser Zeit in der Region noch zu wenige. 
Sie begannen sich in der Anfangszeit 
des geregelten Rammelsberger Berg-
baus erst zu entwickeln.

Auch Stadtverwaltungen konnten ein 
relativ hohes Maß an Organisationsfä-
higkeit, Regeleinhaltung, Korruptions-
armut und Selbstkontrolle erreichen. 
Aber zur Zeit des Bergbaubeginns am 
Rammelsberg war Goslar dafür noch 
nicht groß genug. Es wuchs erst durch 
den Bergbau zu seiner später erreichten 
stattlichen Größe.

Deshalb kam nur das System privat-
wirtschaftlicher Kleinunternehmer in 
Frage. Sie waren durch ihr Eigeninter-
esse, nicht in Konkurs zu gehen, dazu 
gezwungen, die Gruben und Hütten in 
eigener Verantwortung wirtschaftlich 
zu führen.

Außerdem bot die Teilung des Gru-
beneigentums dem Kaiser den Vorteil, 
dass nicht allzu viel Macht und Kapi-
tal in einer Hand konzentriert wurde. 
Der Gruben- und Hüttenkomplex Ram-
melsberg blieb dadurch für ihn besser 
beherrschbar. Diese „Bergfreiheit“ war 
übrigens keine Besonderheit des Ram-
melsbergs, sondern allgemein in den 

mitteleuropäischen Bergbaurevieren 
jener Zeit üblich.

Überdies ermöglichte dieses juristi-
sche und betriebswirtschaftliche Sys-
tem der Staatskasse gute Einnahmen, 
denn die Grubeneigentümer waren zu 
hohen Steuern verpflichtet. Zusätzlich 
blieb dem Kaiser das Geschäft mit 
dem Metallverkauf vorbehalten. Er 
hatte auch das alleinige Recht zum 
Ausmünzen des Silbers, was für ihn 
sehr lukrativ war. Wie auch in anderen 
Erzbergbaurevieren jener Zeit üblich, 
setzte der Kaiser nur eine Behörde (in 
Goslar einen Bergvoigt und später ein 
Bergamt) und eine Berggerichtsbarkeit 
ein, die in seinem Namen die Gruben 
überwachten und die landesherrlichen 
Interessen vertraten. Die verallgemei-
nernd niedergeschriebenen richter-
lichen Entscheidungen, Verfügungen 
und Verordnungen bestätigte der Kai-
ser, wenn er gelegentlich in Goslar war 
und hob sie damit in den Rang von 
Gesetzen. /LUD 1992/

Eine der damals möglichen Eigen-
tumsformen war die sogenannte Eigen-
lehnerzeche, bei der der Eigentümer 
in der Grube mitarbeitete. Sie mag am 
Rammelsberg bei der ersten Belehnung 
üblich gewesen sein, als vertrauens-
würdige aber mittellose Bergleute als 
Grubeneigentümer gesucht wurden. 
Das wird sich aber nur auf den Beginn 
des Bergbaus beschränkt haben. Schon 
nach den ersten Generationswechseln 
und den damit verbundenen Erbschaf-
ten, besonders aber wenn mehrere 
Erben nur noch Teile der Gruben besa-
ßen, werden Neuvergaben kaum noch 
vorgekommen sein, sondern eher Ver-
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käufe an kapitalkräftige Interessenten. 
Spätestens dann setzte eine Trennung 
von Bergleuten und Grubeneigentü-
mern ein.

Vermutlich wird schon recht schnell 
die Aufteilung des Erbes auf mehrere 
Erben eingetreten sein und damit die 
Zersplitterung des Grubeneigentums 
und letztlich auch der Verkauf von Erb-
teilen, wie es ja auch in manchen Regi-
onen in der Landwirtschaft der Fall 
war. Letztlich wird das zur Entfrem-
dung von Eigentümern und Arbeitern 
geführt haben, denn Käufer waren rei-
che Bürger und nicht wie in der Land-
wirtschaft üblich Bauern, die möglichst 
Ackerlandflächen zusammenkauften.

Die Leitung der Grube wurde dann 
einem Steiger anvertraut und die wirt-
schaftliche Betriebsführung einem 
Schichtmeister, wobei durchaus auch 
mehrere Gruben von ein und demsel-
ben Schichtmeister geführt wurden, 
auch bei unterschiedlichen Eigentü-
mern.

Die Einkünfte der Grubeneigentümer 
beziehungsweise Anteilseigner waren 
in der Regel nicht nur auf den Bergbau 
beschränkt. Dafür reichten die Gewinne 
der Gruben nicht aus, besonders, wenn 
die Anteile zu klein waren. Vielmehr 
besaßen reiche Händler und Gewer-
betreibende nebenher Grubenanteile. 
Eigentümer waren vor allem reiche 
Patrizier der Stadt Goslar und seiner 
Umgebung, die sich außergewöhnlich 
stark für den Rammelsberger Bergbau 
engagierten und weite Teile in ihren 
Besitz brachten, aber auch Klöster, 
Stifte und Räte anderer Städte. Eine 

besondere Rolle spielten zum Beispiel 
Graf Günter von Mansfeld, die Wolfs-
hagener Familie von der Gowische, der 
Bischof von Verden und der Rat der 
Stadt Lüneburg. /KRA 1989/

Ein anderer Grund dafür, dass die 
Gruben relativ klein waren, war, dass 
sie auf die in Frage kommenden Eigen-
tümer zugeschnitten sein mussten. 
Potentielle Eigentümer hatten für den 
Kauf von Gruben in der Regel nur 
begrenzte finanzielle Möglichkeiten, 
die nicht für den Erwerb des gesam-
ten Rammelsbergs ausreichten oder sie 
wollten nicht allzu viel Kapital in die 
Rammelsberger Gruben investieren. 
Schließlich blieb es ja auch nicht bei 
der Kaufsumme. Die Grubeneigentü-
mer mussten den Grubenbetrieb vor-
finanzieren, das heißt Geld für Inves-
titionen und für den laufenden Betrieb 
aufbringen. Aus den Einkünften ließ 
sich das erst später refinanzieren.

Der Aufwand für diese immer wie-
derkehrende Vorfinanzierung wird 
nicht unerheblich gewesen sein. Das 
war unter den damaligen, rechtlich 
ziemlich unsicheren, Verhältnissen ein 
nicht zu unterschätzendes finanzielles 
Wagnis. Verstärkt wurde das durch 
Unwägbarkeiten, mit denen der Berg-
bau naturgemäß verbunden ist, zum 
Beispiel durch unvorhersehbar schlech-
ter werdende Lagerstättenverhältnisse 
oder Konkurrenzdruck durch andere 
Bergbaureviere. Zu befürchten waren 
aber auch politische Umschwünge oder 
Kriege. Bei einem zu großen Enga-
gement und einem Konkurs konnten 
für den Investor existentielle Probleme 
entstehen. Die aus den geschilderten 
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Rahmenbedingungen abgeleiteten Gru-
bengrößen ergaben für den Rammels-
berg ungefähr ein bis zwei Dutzend 
Gruben, die gleichzeitig betrieben wer-
den konnten.

Gewöhnlich setzte sich die Beleg-
schaft einer typischen Rammelsberger 
Grube im 17. Jahrhundert aus ungefähr 
drei bis zehn Bergleuten zusammen, 
einschließlich des Aufsicht führenden 
und mitarbeitenden Steigers.

Es liegt in der Natur des Menschen, 
dass eine Person nur eine kleinere 
Gruppe von Arbeitern optimal anlei-
ten und beaufsichtigen kann, zumal, 
wenn die Einsatzorte weit auseinander 
liegen und die Aufsicht bis ins Detail 
gehen soll. Werden die Gruppen zu 
groß, dann geht schnell die Übersicht 
verloren. Das hat sich beim Militär wie 
auch im Bergbau immer wieder bestä-
tigt. Seit Jahrhunderten haben sich dort 
Strukturen gebildet, deren kleinste Ein-
heiten eben diese Mannschaftsstärke 
haben. Mehrere Gruppen dieser Größe 
können zwar zu größeren Einheiten 
zusammengestellt werden, aber die 
Oberaufsicht erreicht dann nicht mehr 
alle Beteiligten unmittelbar.

Die Belegschaftsstärke der Gruben 
wird aber auch eine gewisse Min-
destgröße nicht unterschritten haben.  
Das lag daran, das es an einigen 
Stellen der Gruben aus Gründen der 
Arbeitssicherheit und der Arbeitsor-
ganisation nicht ratsam war, einen 
Mann allein arbeiten zu lassen. Einige 
der zu hebenden Lasten, wie Stempel 
und Kappen von Türstöcken, sind für 
einen Mann zu schwer und zu schlecht 

handhabbar. Manche Techniken, wie 
der Betrieb von Schachtförderhaspeln, 
erforderten zwei oder mehr Leute, 
neben den Hasplern zum Beispiel 
Anschläger unten am Schacht. Und 
natürlich waren die für ein Bergwerk 
wichtigsten Arbeiten auszuführen, das 
Lösen des Erzes vom Gebirgsverband 
und das Abfördern. Dazu kamen noch 
Nebenarbeiten, wie die Wasserhaltung 
und der Grubenausbau. Auch, wenn 
einige dieser Arbeiten von ein und 
derselben Person verrichtet werden 
konnte, so kam doch schnell die oben 
genannte Mindestbelegschaftsstärke 
zusammen.

Die Längen, Breiten und Höhen der 
Gruben mussten so groß bemessen 
werden, dass  genügend gewinnbare 
Erzreserven zur Verfügung stehen für 
einen Erzabbau und -verkauf, so dass 
aus den erzielbaren Verkaufserlösen 
die Aufwendungen für Löhne, Arbeits-
material, Gezähe und so weiter bezahlt 
werden konnten und eine Amortisati-
on der Investitionen möglich wurde. 
Außerdem sollte sich in jeder Grube 
jeweils eine ausreichende Anzahl von 
Erzgewinnungspunkten (Abbaustellen) 
einrichten lassen, um ausreichend Erz 
fördern zu können. 

Zu den geschilderten grundlegenden 
juristischen und betriebswirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen kamen 
gravierende übergeordnete Einflüsse. 
Bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts 
scheinen für den Rammelsberg rela-
tiv gute wirtschaftliche Verhältnisse 
geherrscht zu haben. Jedenfalls wurde 
er zum Gegenstand heftiger Ausein-
andersetzungen zwischen dem Kaiser 
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und den welfischen Herzögen. Letzte-
re ließen übrigens in diesem Zusam-
menhang 1181 die in der Umgebung 
Goslars liegenden Verhüttungsbetriebe 
zerstören. /WES 1971/

Schon im 13. Jahrhundert wird der 
damals bereits Jahrhunderte lang betrie-
bene Bergbau dazu geführt haben, dass 
die Erzpartien mit besserer Qualität und 
einfacherer Gewinnbarkeit nur noch 
in größerer Teufe zu finden waren. 
Das scheint den Betriebsgewinn beein-
trächtigt zu haben, denn das Interesse 
des welfischen Herzogs, der den Ram-
melsberg erst wenige Jahre zuvor vom 
Kaiser übernommen hatte, ließ in den 
1230er Jahren schon wieder stark nach. 
Er behandelte ihn wie eine unter vielen 
seiner Immobilien. Zum Beispiel über-
ließ er ihn Mitte der 1230er Jahre der 
Witwe eines Pfalzgrafen. 1235 wurde 
das Amt des Goslarer Reichsvoigts 
aufgelöst und Ende der 1290er Jahre 
verkaufte der Herzog sogar den Berg-
zehnt (das Recht zur Eintreibung einer 
10%igen Steuer) und das Berggericht 
für 800 Mark Silber (das entsprach 
einem Gewicht von ungefähr 200 kg) 
an den Ritter Hermann von der Gowi-
sche.

Wirtschaftlichen Erfolg konnte die 
Familie von der Gowische offensicht-
lich damit nicht erzielen. Jedenfalls 
veräußerte sie diesen Besitz sechzig 
Jahre später zum gleichen Preis an die 
Stadt Goslar beziehungsweise an eine 
Gruppe von sechs Goslarer Bürgern 
weiter. Auch die Eigentümer der ein-
zelnen Gruben wechselten in dieser 
Zeit ständig. 1348 bis 1360 kam es 
immer häufiger zu Veräußerungen von 

Bergteilen mit immer weiter sinken-
den Preisen. /BOR 1931/

Es lässt sich heute nicht mehr fest-
stellen, ob die schlechter werden-
den Abbaubedingungen die alleinige 
Ursache für den Niedergang waren. 
Bestimmt werden auch die ungünsti-
ge allgemeine wirtschaftliche Situation 
in Deutschland und die infolge des 
Schwindens der kaiserlichen Macht 
unsicherer gewordenen Handelsverhält-
nisse dazu beigetragen haben. Mögli-
cher Weise hatte auch die damals allge-
mein übliche und naturgemäß im Laufe 
der Zeit wachsende Korruption ein Maß 
erreicht, das die Wirtschaftlichkeit des 
Gruben- und Hüttenbetriebs erstickte 
oder die Bergwerksbetreiber hatten zu 
viel Kapital aus dem Betrieb gezogen 
und zu wenig für Reparaturen, Wer-
terhaltung und Weiterentwicklung der 
Wasserhaltungsanlagen aufgewendet. 
Und schließlich sind Kombinationen 
der genannten Probleme denkbar.

Jedenfalls ist in den Akten des 
Goslarer Stadtarchivs zu lesen, dass 
„der Rammelsberg“ die Voigteigelder 
bereits Anfang der 1290er Jahre nicht 
mehr entrichten konnte. Ursache sei 
eine „Wassernot“ gewesen. Die tieferen 
Grubenbereiche waren nicht mehr tro-
cken zu halten. 1296 ist sogar die Rede 
von „Mehrung der Wassernot“ und 
1301 vom Absaufen aller Grubenbe-
reich unter der Trostefahrt (+268mNN, 
s. Abb. 2.2.a). Offensichtlich waren die 
Pumpanlagen nicht den gewachsenen 
Anforderungen entsprechend weiter 
entwickelt worden. Vielleicht waren 
sie auch einfach nur schlecht gepflegt 
worden. /BOR 1931/
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Für die Rammelsberger Gruben 
begann eine abwärts führende Spirale. 
Die Grubeneigentümer versuchten, den 
Betrieb in den trocken gebliebenen 
Grubenbereichen fortzuführen. Dieser 
Bereich galt zwar als bereits weitge-
hend ausgeerzt, aber es gab dort noch 
Erze, die in früheren Zeiten aufgrund 
schlechter Qualitäten als nicht ver-
kaufsfähig galten, und Erze, die in den 
Sicherheitsfesten und -schweben (vgl. 
Kap. 2.6.6, Abb. 2.6.6.a) stehen geblie-
ben waren.

Das führte naturgemäß zu Zusam-
menbrüchen. Selbst das großflächige 
Nachsacken der Tagesoberfläche und 
die Bildung von weit aufklaffenden 
Erdspalten wurden in Kauf genommen 
(s. Abb. 2.2.a bis d). 

Dadurch erhöhte sich der ohnehin 
nicht mehr beherrschbare Wasserzu-
fluss in die Gruben, denn die zerrütteten 
Gebirgsbereiche oberhalb der Gruben 
boten nun dem Niederschlagswasser 
neue Wege. Die Grubensümpfung wur-
de immer schwieriger. Das Wasser stieg 
und weitere Erzabbaupunkte mussten 
nach oben verlegt werden. 1332 waren 
nur noch ein Viertel der Rammelsber-
ger Gruben in Betrieb. Steuerabgaben 
wurden kaum noch entrichtet. Im Jahre 
1334 folgten „Ersaufunge und Ein-
sturzunge“ und 1361 schließlich ein 
„grausam beschriebener Bergeinsturz“. 
/BOR 1931/

Einen nicht unerheblichen Teil wird 
die Pest zum Ruin der Gruben beige-
tragen haben. Sie breitete sich 1347 bis 
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Abb. 2.2.a: Grubenwasserspiegel im 14. und 15. Jahrhundert und Spalten in der Kup-
pe des Rammelsbergs, heutiger Stand



1349 in Mitteleuropa in furchtbarem 
Maße aus. Die allgemeine wirtschaft-
liche Situation verschlechterte sich 
erheblich. Damit ging auch die Erz- 
und Metallnachfrage zurück, was den 
Rammelsberger Grubenbetrieb weiter 
belastet haben dürfte. /KRO 1984/

Sicher waren auch unter der Gruben-
belegschaft viele Pestopfer zu beklagen 
gewesen. Die schlechter werdenden 
Abbaubedingungen und die Dezimie-
rung der Belegschaft werden zur Ein-
stellung des Grubenbetriebs geführt 
haben. Der größte Teil der Grube und 
besonders die Wasserhaltungsanlagen 
verfielen in dieser Zeit. /WES 1971/

Der Herzog zeigte auch weiterhin 
wenig Interesse am Rammelsberg. Er 
engagierte sich nicht für die brach lie-
genden Gruben und beteiligte sich auch 
nicht an den Investitionen für ihre Wie-
derinbetriebnahme. Das übernahm die 

Stadt Goslar. Als Akteure und Finanzi-
ers traten Bürger der Stadt Goslar und 
anderer Städte in Erscheinung, aber 
wiederum auch Klöster.

Jeder der Beteiligten für sich ver-
fügte nicht über die finanziellen und 
logistischen Möglichkeiten, den Ram-
melsberg vollständig zu übernehmen. 
Überregional hätte es zwar durchaus 
schon Unternehmerfamilien gegeben, 
die das dafür notwendige Kapital und 
technische Wissen gehabt und über 
eine entsprechende Organisationsstruk-
tur verfügt hätten. Berühmt gewor-
den waren beispielsweise die Fugger, 
die einen großen Teil ihres gewaltigen 
Reichtums im 15. Jahrhundert unter 
anderem durch den mitteleuropäischen 
Handel mit Bunt- und Edelmetallen 
erworben hatten. /LUD 1992/

Aber auch andere Metallhändler-
Familien, wie die der Thurzo, wären 
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Abb. 2.2.b: Spalten („Bruch“ rechts-oben) oberhalb der Gruben. Ausschnitt aus einer 
Zeichnung von Buchholtz, 1680



durchaus in der Lage gewesen, den 
gesamten Rammelsberg zu überneh-
men. Das hatten sie übrigens mit ande-
ren Gruben dieser Größe in anderen 
Teilen Europas durchaus erfolgreich 
getan. Aber sie beschäftigten sich nur 
selten mit der Führung von Gruben, 
sondern agierten lieber auf dem Gebiet 
des Hüttenwesens und Metallhandels. 
Dazu kam, dass die Stadt Goslar, die 
im 15. und Anfang des 16. Jahrhun-
derts über den Rammelsberg verfügte, 
offensichtlich keinen Partner wollte, 
der einen zu großen Einfluss auf den 
Rammelsberg erlangen und der Stadt 
das Heft des Handelns aus der Hand 
nehmen konnte.

Aus eigener Kraft schafften die Stadt 
Goslar und ihre Bürger die Sümpfung 

und Wiederinbetriebnahme der Gruben 
allerdings nicht. Dafür fehlten ihnen 
sowohl das technische Know How, 
als auch die ausgebildeten Bergleute, 
die Handelsbeziehungen und das Geld.  
/SCH 1970/, /BOR 1931/

Es reichte nicht, die alten und verfal-
lenen Wasserhaltungsanlagen einfach 
wieder in Stand zu setzten. Die Was-
sermengen, die den Gruben zuliefen, 
waren viel größer geworden, als noch 
einhundert Jahre zuvor. Es mussten 
gänzlich neue, bedeutend leistungsstär-
kere Pumpenanlagen installiert werden. 
Das erforderte nicht nur maschinen-
bauerische Kenntnisse, sondern auch 
hohe, erst langfristig amortisierbare 
Investitionen. Schon allein die Zeit 
für das Absenken des Grubenwasser-
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Abb. 2.2.c: Spalten oberhalb der Gruben auf der Kuppe des Rammelsbergs. Foto-
standort über dem Rammelsberg



spiegels muss erheblich gewesen sein, 
denn das Volumen der abgesoffenen 
Grubenhohlräume war sehr groß und 
die damals verfügbaren Pumpen hatten 
nur eine geringe Leistung.

Die Stadt Goslar nahm deshalb 
fremde, im Bergbau und Hüttenwesen 
erfahrene Fachleute aus prosperieren-
den anderen Bergbaurevieren unter 
Vertrag. Im Einzelnen schloss sie fol-
gende Verträge:

1360 mit Meister von Arnheim,

1407 mit Gabriel von Magdeburg (aus 
Freiberg),

1418 mit Michael von Broda (aus 
Deutsch-Broda/Böhmen),

1432 mit Nicolaus von Ryden (wahr-
scheinlich aus Sachsen oder Böh-
men),

1453 und 1456 mit Claus von Gotha 
und

1487 mit Johann Thurzo (aus Krakau).

Die Zeit zwischen den Vertragsab-
schlüssen dauerte jeweils ungefähr 
eine Generation. Möglicher Weise 
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Abb. 2.2.d: Spalten auf der Kuppe des Rammelsbergs und ehemaliger Ausbiss des 
Alten Lagers



waren jeweils die Generationswechsel 
Ursache für neue Verträge. Bei der 
Beurteilung der aus heutiger Sicht 
eher bescheidenen Sümpfungserfol-
ge muss auch berücksichtigt werden, 
dass selbst mit den heutigen Mitteln 
und Methoden schwer einzuschätzen 
wäre, wie viel Aufwand für das Sümp-
fen eines zusammengebrochenen und 
abgesoffenen Bergwerks notwendig 
ist. Mit dem Wissen von vor 500 
Jahren muss diese Berechnung und 
Konzipierung der notwendigen Was-
serhaltungsanlagen schier unmöglich 
gewesen sein.

Jeder der Vertragspartner konnte das 
Projekt nur aus seinen Erfahrungen 
heraus planen. Den Wunsch der Stadt 
Goslar, das Bergwerk schnell und voll-
ständig zu sümpfen, konnten letztlich 
keiner von ihnen erfüllen. Das führte 
unweigerlich zu Zerwürfnissen.

Obwohl jeder Versuch für sich genom-
men nur geringe Erfolge gebracht hatte, 
wurde letztlich der Grubenwasserspiegel 
soweit gesenkt, dass die Erzförderung 
aus den tieferen Grubenbereichen wie-
der aufgenommen werden konnte. Die 
Sümpfung der tiefsten, bereits im 13. 
Jahrhundert aufgefahrenen Erzgewin-
nungspunkte gelang erst im letzten Drit-
tel des 16. Jahrhunderts, nachdem der 
Kunstschacht weiter geteuft und Hubkol-
benpumpen mit dem damals neuartigem 
Kurbeltrieb eingebaut worden waren.

Mit dem Schritt für Schritt wieder 
in tiefere Grubenbereiche verlagerten 
Erzabbau wurde der oberhalb betriebe-
ne ohnehin nicht sehr wirtschaftliche 
Nachlesebergbau eingestellt. Seitdem 

wurde auch für das Offenhalten der dort 
liegenden Erzabbauweiten nichts mehr 
unternommen. Erhalten blieben dort 
nur die Stollen, Strecken und Kammern 
des Wasserhaltungssystems und einige 
der Schächte. Der Wasserhaltung dien-
ten zum Beispiel

•	 der	Oberer	Wasserlauf	(Wasserzu-
führung für Wasserräder im Berg),

•	 der	Ratstiefste	Stollen	mit	der	
Bergesfahrt (Wasserableitung aus 
dem Berg) und

•	 die	Schächte,	in	denen	die	Pumpan-
lagen installiert waren (Feuergezä-
her Schacht, Alter Kunstschacht).

In den etwa einhundert Jahren, in 
denen die großen Aufwendungen für 
die Sümpfung gemacht wurden, die 
Erzförderung aber noch nicht wieder 
ihre volle Leistungsfähigkeit erreicht 
hatte, fehlten die Einnahmen, aus 
denen die Investitionen finanziert wer-
den konnten. Als Gegenleistung für das 
Sümpfen und Wiederinbetriebnehmen 
der abgesoffenen Gruben des Ram-
melsberg wurden den „Fremdfirmen“ 
das Recht eingeräumt, in bestimmten 
Teilen des Rammelsbergs auf eigene 
Rechnung Erz abbauen und verkaufen 
beziehungsweise selber verhütten zu 
dürfen. Letzteres war mit dem Wunsch 
verbunden, das Wissen über moder-
ne Techniken zur Herstellung eines 
besseren metallischen Kupfers nach 
Goslar zu holen und Goslarer Kupfer 
wieder konkurrenzfähig zu machen. In 
diese Zeit fällt auch ein Vertrag über 
das Anlegen eines neuen vertikalen 
Schachts. Er wurde 1487 geschlossen 
und hatte zum Ziel, die Erzförderung 
aus der Dudesschen Grube zu verein-
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fachen. Der Schacht wurde aber nicht 
wie geplant bis zur Trostefahrt geteuft, 
sondern nur bis zur Bergesfahrt.

Den Fortschritten auf bergbautech-
nischem Gebiet entsprach ein Versuch 
der Stadt Goslar, auch auf verwaltungs-
technischem Gebiet den Bergwerks-
komplex zu modernisieren. Ende des 
14. Jahrhunderts waren viele der alten 
Einzelgruben nominell verschwunden. 
Ihre ehemaligen Eigentümer hatten in 
der langen Phase ohne Erzförderung ihr 
Bergwerkseigentum aufgegeben. Als 
neue Eigentümer hatte die Stadt Goslar 
vier Parteien bestimmt, was in den fol-
genden Jahrzehnten trotz wechselnder 
Akteure beibehalten wurde. Sie wurden 
„Vorsteher des Berges“ genannt oder 
„Gemeine Gewerke“. Die Gemeinen 
Gewerke fungierten als gemeinsame 
obere Verwaltungsinstanz und führten 
die Aufsicht über den gesamten Ram-
melsberger Bergbau, wobei der Vorsitz 
wöchentlich gewechselt wurde. Jedes 
Viertel hatte jeweils einen Hutmann 
und einen Schreiber.

Dieses fortschrittliche, vereinheit-
lichte Bergbauverwaltungssystem, das 
viele Elemente des 250 Jahre später im 
Harz eingeführten Direktionsprinzips 
vorwegnahm, musste aber bereits 1460 
wieder aufgegeben werden. Die Zeit 
war noch nicht reif für eine einheit-
liche Verwaltung des gesamten Gru-
benbetriebs mit seinen zum Teil weit 
verstreut liegenden Abbaupunkten. Das 
lag vor allem daran, dass die Bemes-
sung der Abgaben und des Gewinns zu 
kompliziert und zu schwer nachprüfbar 
war. Nur die Grubenwasserhaltung, für 
die es keine Alternative zu einer zent-

ralen Betriebsführung gab, blieb unter 
gemeinsamer Verwaltung. /BAR 1992/ 
/BOR 1931/, /FÜR 1986/

Für die Reprivatisierung übergab die 
Stadt Goslar die Gruben an Goslarer 
Bürger, die damit wieder eigenständige 
Grubeneigentümer (juristisch gesehen 
nur Betreiber) wurden, wie in der Zeit 
zuvor. Sie mussten sowohl an den 
Rat Stadt als auch an die Gemeinen 
Gewerken (tatsächliche Eigentümer) 
den „Zehnten“ und den „Neunten“, das 
heißt jeweils den 13. Teils des geför-
derten Erzes abgeben, also zusammen 
ungefähr 15,4%. Dazu kamen Zahlun-
gen des sogenannten Kunstgeldes an 
die Eigentümer und Betreiber der Was-
serpumpen. In einem Ratsbeschluss 
aus dem Jahre 1471 wird ausführlich 
erwähnt, dass es zu dieser Zeit kei-
nen einheitlichen gemeinsamen Betrieb 
mehr gab, sondern stattdessen 19 Ein-
zelgruben, die alle an Goslarer Bürger 
vergeben worden waren.

Das neue Grubeneigentum reichte 
allerdings nur bis zur Bergesfahrt hin-
ab. Alle tieferen Bauvorhaben mussten 
gesondert genehmigt werden. Außer-
dem wurde eine neue Regelung der 
Erzgewinnung aus den Bergehalden 
vorgenommen, wahrscheinlich, um 
vorzubeugen, dass bewusst Erz als tau-
bes Haufwerk deklariert und auf die 
Halden gebracht wurde, um auf die-
sem Wege die Zahlung der Abgaben 
bei dessen späterer Verwendung zu 
umgehen.

Insgesamt wurde damit ein ähnlicher 
Rechtszustand wieder hergestellt, wie 
er vor 1400 bestanden hatte. Allerdings 
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waren die Gruben nun größer und kla-
rer gegeneinander abgegrenzt. Auch 
eine Beteiligung mehrerer Grubenei-
gentümer an ein und derselben Grube 
wurde wieder zugelassen.

Trotz der großen Umschwünge und 
Stillstandzeiten, nach denen neue Gru-
beneigentümer als Akteure in Erschei-
nung traten, wurden offensichtlich 
immer wieder die historischen Namen 
der Gruben beibehalten, auch für die 
Gebirgsbereiche die unter den betref-
fenden alten Gruben lagen. Verwende-
te Familiennamen, wahrscheinlich der 
damaligen (Haupt-) Gewerke, waren 
zum Beispiel

•	 Breitling	(auch	Bretling),
•	 Dedelebische,
•	 Dudesche	(auch	Dudessche,	später	

Deutsche),
•	 Froborgsche,
•	 Innie	(auch	Inning	oder	Inningk),
•	 Julius	Winkel,
•	 Lüdersüll,
•	 Rottmann	(auch	Rotman),
•	 Südekum	(auch	Siehdichum),
•	 Tydeling	(spätere	Grube	Hohe	War-

te) und
•	 Voigtsche	(auch	Vogtsche).	 

/BOR 1930/

Es tauchten auch viele andere alte 
Grubennamen wieder auf. Juristisch 
gesehen handelte es sich dabei um 
neu vergebenes Grubeneigentum. Die 
Gruben hatten mit ihren gleichnamigen 
Vorgängern außer dem Namen nichts 
zu tun.

1476 wurden die damals existieren-
den Gruben aufgezählt, wovon folgen-

de Namen schon im 14. Jahrhundert 
aufgetreten waren:

•	 Oddingh,
•	 Kloue	(Klus),
•	 Kaneku(h)l,
•	 Sulverhol	(Silberhol),
•	 Nigewerk	(Neuwerk),
•	 Innigk	(Inny),
•	 Eschenstall,
•	 Haschenstall,
•	 Dedelevesche	(Dedelebische),
•	 Vogedessche	(Voigtsche),
•	 Hogewarde	(Hohe	Warte),
•	 Sudekume	(Siehdichum),
•	 Dwernegroue	(Dwernegrube)	und
•	 Sumpke	(Sumpf).

Neu traten folgende Grubennamen auf:
•	 Dudessche	(Teutsche),
•	 Woestengroue	(Westengrube),
•	 Nachtegal	(Nachtigall),
•	 Bliteche	(Bleizeche),
•	 Hawschune	(Heuscheune)	und
•	 Piggengroue	(Piggengrube).

Gleichlaufend mit den Erfolgen bei 
der Wiederinbetriebnahme der Ram-
melsberger Gruben beanspruchte der 
Herzog Anfang des 16. Jahrhunderts 
wieder seine an die Stadt verpachte-
ten Rechte am Rammelsberg zurück. 
Dieses relativ spät wieder erwachte 
Interesse lag daran, dass die Herzöge 
in den Jahrzehnten zuvor anderweitige 
schwerwiegendere Probleme zu lösen 
hatten. Ihre Vorgänger hatten weder die 
Mittel, noch die Kraft gehabt, von der 
diesbezüglich unwilligen Stadt Goslar 
die Rechte wieder zurückzufordern.

Aber selbst nach der mit militä-
rischen Mitteln erzwungenen Rück-
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nahme war es dem Herzog noch nicht 
möglich, den gesamten Grubenbetrieb 
als einen großen Regiebetrieb effektiv 
zu führen. Auch im 16. Jahrhundert 
hätte das ein schwer beherrschbares 
logistisches und betriebswirtschaftli-
ches Problem dargestellt. Trotz der 
vom Herzog verkündeten Forderung, 
dass alle Grubeneigentümer neu von 
ihm benannt werden müssen, wenn sie 
nicht ihr Eigentum verlieren wollten, 
blieb es im Wesentlichen bei der Ein-
teilung in die vorhandenen Strukturen. 
Nur etwa 1/10 der Gruben übernahm 
der Herzog selber, 1/8 lagen in der 
Hand der Goslarer Stadtverwaltung 
und alle anderen gehörten nach wie 
vor und ohne Änderungen Goslarer 
Bürgern.

2.3 Form und Größe der 
Abbauhohlräume

Die Form und Größe der mittel-
alterlichen Rammelsberger Tagebaue 
kann heute nicht mehr exakt bestimmt 
werden. Das liegt daran, dass sie nach 
ihrer Betriebszeit größtenteils zusam-
mengebrochen sind oder mit taubem 
Haufwerk verschüttet wurden, das bei 
späteren Bergwerksaktivitäten anfiel.

Auch aus den zeichnerischen Unter-
lagen, die in den Archiven erhalten 
geblieben snd, lassen sich kaum Infor-
mationen darüber entnehmen. Die ältes-
te heute bekannte bildliche Darstellung 
der Rammelsberger Untertagesituation 
stammt aus dem 17. Jahrhundert. Sie 
ist noch nicht in der heute üblichen 
Art und Weise (Draufsicht, Seitenan-
sicht und Schnitte mit rechtwinkligem 
Gitternetz und Angabe der Himmels-
richtung) gezeichnet, sondern in einer 
Art Zentralperspektive mit gleichzei-
tiger Darstellung über- und untertägi-
gen Details. Vom Rammelsberg sind 
orthogonale Zeichnungen erst seit dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts überlie-
fert. Seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts gibt es für den Rammelsberg ein 
Bergamtliches Zulegerisswerk.

2.4 Steinbruchartige Tagebaue

Viele der überlieferte Grubennamen 
lassen darauf schließen, dass sich die 
betreffenden Gruben aus Tagebauen 
entwickelt haben, zum Beispiel Kan-
ekuhle (= Karnickelgrube), Eschen-
stall, Hohe Warte (= Maltermeister 
Turm, Umbenennung des Turms 
durch späteren Funktions- und damit 
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Zulegerisswerk

Als Riss wird eine in der Draufsicht dargestellte Zeichnung der Grube oder 
eines Teils davon verstanden. Zulegen heißt hier, dass der aktuelle Stand der 
Grubenentwicklung auf einem bereits bestehenden älteren Riss nachgetragen 
(„zugelegt“) wird, also zum Beispiel der Abbaufortschritt gegenüber dem 
letzten Stand. Das Zulegerisswerk umfasst die Gesamtheit aller aktualisierten 
zeichnerischen Darstellungen. Dazu gehören auch Schnittdarstellungen der 
Grube oder von Teilen davon und Darstellungen der übertägigen Bereiche des 
Bergwerks.
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Namenswechsel), Heuscheune und 
Nachtigall.

Die Lage des Erzausbisses am Hang 
zum Wintertal hätte es ermöglicht, das 
oberflächennahe Erz terrassenförmig 
abzubauen. Würde das heute mit der 
Prämisse der vollständigen Gewinnung 
des gesamten Erzkörpers neu geplant 
werden und wäre dort vorher noch kein 
Bergbau umgegangen, dann würde das 
eine regelmäßige Tagebaufigur ergeben 
(s. Abb. 2.4.a). Tatsächlich wird es aber 
damals zu einer sehr unregelmäßigen 
Abbauführung gekommen sein, weil, 
wie bereits erwähnt, die Abbaurechte 
an viele Einzelunternehmer vergeben 
worden waren, die den Erzabbau so 
führten, dass er selektiv den besten 
Erzqualitäten folgte.

Auf dem Plateau hinter dem Malter-
meister Turm waren die Verhältnisse 

anders als im Hangbereich. Abwei-
chend von in der in Abb. 2.4.b ideali-
siert dargestellten Tagebauform wurden 
dort vermutlich Kesselbrüche angelegt, 
Tagebaue mit allseits steilen Böschun-
gen, ohne horizontale oder schwach 
geneigte Zufahrt. Diese Tagebauform 
bedingte zwar Probleme bei der Erzför-
derung und Wasserableitung, aber das 
wird anfangs aufgrund der kleinteiligen 
Eigentumsvergabe nicht anders einzu-
richten gewesen sein.

Geht man von heutigen Erkenntnis-
sen aus und optimiert den Erzabbau des 
Alten Lagers, wie es vor dem Beginn 
des Bergbaus ausgesehen hat, dann 
ergibt sich folgendes fiktives Bild. Das 
Erz wäre im Strossenbau, das heißt in 
mehr oder minder horizontalen Schei-
ben herein gewonnen worden sein. 
Sobald eine Scheibe bis zu ihren Gren-
zen abgebaut war, wurde eine tiefere 

Abb. 2.4.a: Ehemaliger 
Tagebau. Hier ideali-
sierte Darstellung des 
Hangbereichs
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Abb. 2.4.b: Ehemaliger 
Tagebau. Hier idealisierte 
Darstellung des Plateau-
bereichs als durchgängi-
ger Tagebeu (oben) und 
als Reihe separater Gru-
ben (unten)
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begonnen. Auch ein gleichzeitiger trep-
penartiger Betrieb mehrerer Scheiben 
wäre denkbar. Er hätte ermöglicht, die 
Anzahl der Abbaupunkte und damit die 
Abbauleistung des betreffenden Tage-
baus zu erhöhen.

Die einzelnen Tagebaue werden 
wahrscheinlich im Grundriss ähnlich 
gewesen sein. Nach Nordwesten bildete 
das Liegende des Erzlagers die natürli-
che Grenze. Die Tagebauböschung wird 
dort dem Übergang Erz-Schiefer gefolgt 
sein, das heißt eine Neigung von 50° bis 
60° gehabt haben. Im Streichen wurden 
die Tagebaue durch die Nachbargruben 
begrenzt beziehungsweise durch Sicher-
heitspfeiler, die zwischen den Gruben 
stehen bleiben mussten. Dort standen 
die Böschungen senkrecht im Erz.

Im Hangenden wird die Böschung 
fast senkrecht oder wenigstens sehr 
steil gewesen sein, solange sie im Erz 
oder im Blauschiefer stand. Die Berg-
leute werden aber schnell die Erfahrung 
gemacht haben, dass auch dieser Schie-
fer schon nach wenigen Jahren beginnt, 
aufzublättern und die Böschungen dann 
flacher eingerichtet werden müssen. 
Im verwitterten Gelbschiefer, der in 
den oberen etwa zwei bis fünfzehn 
Meter anstand, durften die Böschungen 
ohnehin höchstens eine Neigung von 
ungefähr 20° haben (s. Abb. 2.4.c, vgl. 
Kap. 3.1.1).

Heute wären Böschungssysteme 
dieser Art nicht mehr zulässig. Her-
abfallende beziehungsweise herabrol-
lende Gesteinsstücke bekommen eine 
zu große Wucht. Das gefährdet die am 
Böschungsfuß arbeitenden Bergleute 

und die dort eingerichteten Betriebsan-
lagen, wie zum Beispiel Schächte. In 
den 1970er und 1980er Jahren wurden 
deshalb in der Schiefermühle meh-
rere, gewöhnlich bis höchstens zehn 
Meter hohe 75°-Böschungen angelegt. 
Dazwischen befanden sich Bermen, 
die das herabfallende Material auf-
fangen konnten. Sie boten die Mög-
lichkeit, bei Bedarf das angesammelte 
Haufwerk mit Planierraupen gefahrlos 
abzuräumen und mit Bohrfahrzeugen 
Sprengbohrlöcher anzulegen. (s. Abb. 
2.4.d)

Heute lässt sich kaum noch einschät-
zen, bei welcher Teufe es im Mittelalter 
notwendig wurde, vom Tagebaubetrieb 
auf untertägige Erzgewinnung umzu-
stellen. Etwas hinausgezögert werden 
konnte das Ende der Tagebauphase, 
indem noch eine Zeit lang mit einem 
Überhang gearbeitet wurde. Langfris-
tig ließen sich Überhänge im Wis-
senbacher Schiefer jedoch nicht stabil 
halten. Wie bereits beschrieben neigt 
er dazu, zu verwittern. Das ist auch 
einer der Gründe, warum heute von den 
ursprünglichen tagesnahen Abbauhohl-
räumen fast nichts mehr zu erkennen 
ist.

Außerdem hatten die Grubenbetrei-
ber kein vordergründiges Interesse dar-
an, dauerhaft standsichere Gruben ein-
zurichten. Wie im Bergbau allgemein 
üblich, werden sie stattdessen auf eine 
schnelle Amortisation der Investitionen 
geachtet haben.

Ein weiterer Umstand, der zu der 
heute verwischten Kontur der ehe-
maligen tagesnahen Rammelsberger 
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Grubenhohlräume geführt hat, ist das 
Anwachsen der später in unmittelbarer 
Nachbarschaft der ehemaligen Tage-
baue betriebenen Schachthalden. 

Das aus den Schächten geförderte 
und zu entsorgende taube Haufwerk 
wurde bevorzugt in die alten Tagebau-
restlöcher gekippt. Dazu kam Unter-
kornmaterial aus den dort betriebenen 
Steinbrüchen (s. Abb. 2.4.e).

Es entstanden horizontale Flächen 
im unmittelbaren Umfeld der Schächte, 
die nach und nach zusammen wuchsen. 
Besonders ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts und dann noch einmal Anfang 
des 20. Jahrhunderts planierte man den 
oberen Bereich des ehemaligen Tage-
baugeländes im Höhenniveau +400 m 
NN großflächig ein. Notwendig war 
das zum Beispiel geworden, als die 
Tagesanlagen des Kanekuhler Schachts 

Abb. 2.4.c: Böschungs-
system, unten hohe steil 
stehende Böschung, 
im Erz und im Blau-
schiefer, darüber flache 
Böschung im Gelb-
schiefer

Abb. 2.4.d: Modernes 
Böschungssystem, beste-
hend aus Einzelböschun-
gen und zwischengeschal-
teten Bermen
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Abb. 2.4.e: Ehemaliger 
Tagebau mit tauben Mas-
sen verfüllt

Abb. 2.4.f: Tagebaurest. Hier zu sehen zwischen Kanekuhler Schacht und Stollenvor-
haus der Tagesförderstrecke /HÄS 1890/
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Abb. 2.4.g: Ehemaliger Tagebau. Hier quer unterhalb des Kanekuhler Schachts nach 
rechts unterhalb des Wäldchens verlaufend zu sehen. Foto um 1909. Aus der Samm-
lung Heinrich Stöcker

Abb. 2.4.h: Ehemaliger Tagebau. Hier zwischen Maltermeister Turm und Herzberger 
Teich verlaufend, Foto um 1920. Aus der Sammlung Heinrich Stöcker
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durch ein neues Fördergerüst, ein 
Dampfmaschinenhaus, ein Kesselhaus 
und ein Werkstatt- und Bürogebäude 
erweitert wurden beziehungsweise im 
Zuge der Modernisierung des Winkler 
Wetterschachtes.

Übrig blieb vom Tagebaugebiet eine 
heute kaum noch wahrnehmbare läng-

liche Geländevertiefung vom Malter-
meister Turm bis hinab zum Anfahr-
haus unmittelbar südlich vom Muse-
umsgelände (s. Abb. 2.4.f bis i).

Zusätzlich zum Haldenwachstum 
und zur Schaffung von Flächen für 
den Bau neuer Tagesanlagen wurden 
Fahrstraßen durch diesen Bereich 

Abb. 2.4.i: Ehemaliger 
Tagebau unterhalb des 
Maltermeister Turms

Abb. 2.4.j: Maltermeister Turm (hier „Anleute Turm“ links oben im Bild) mit Brü-
cke über den Rest des ehemaligen Tagebaus, Ausschnitt aus einer Zeichnung von 
Eggers 1735
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gebaut. Sie führten zu den Schäch-
ten und den anderen auf +400 m NN 
liegenden Tagesanlagen. Entlang der 
Achse des ehemaligen Tagebaus führte 
zum Beispiel eine Straße vom Plateau 
der Schachtgebäude hinab ins Winter-
tal. In zeitgenössischen zeichnerischen 
Darstellungen ist noch eine Brücke zu 
erkennen, die auf +400 m NN vom 
Maltermeister Turm über diese Straße 
zum Voigtschen Schacht führt (s. Abb. 
2.4.j und k).

Vorstellen kann man sich das Bild, 
das sich am Ende der Tagebaupha-
se am Rammelsberg bot, als regellos 
anmutende Landschaft aus Tagebau-
en unterschiedlicher Teufe, zum Teil 
zusammengebrochenen Böschungen, 
Halden tauben Schiefers, Schächten, 
Wegen und kleinen Holzhäusern. Vie-
le der Tagebaue werden erhebliche 
Ausmaße erreicht haben, wenn auch 

wahrscheinlich nicht so groß, wie in 
manchen anderen Bergbaurevieren.

2.5 Tagebaue mit Überhang

Von anderen Bergbaurevieren ist 
bekannt, dass es Tagebaue gegeben hat, 
in denen über lange Zeiträume hinweg 
mit überhängenden Wänden gearbeitet 
wurde. Der Umstand, dass am Ram-
melsberg das Lager mit 50° einfiel 
und das umgebende Gebirge aus Wis-
senbacher Schiefer bestand, schränkte 
diese Art der Tagebaugestaltung ein. 
Das betraf besonders alle Überhänge 
im Hangenden, bei denen der Schiefer 
genau in der Richtung belastet wurde, 
in der er nicht sehr widerstandsfähig 
ist. War die Wandfläche zu groß, dann 
brach sie herein. Diese Erfahrungen 
werden die Rammelsberger Bergleute 
jener Zeit beim Herantasten an die Sta-
bilitätsgrenzen gemacht haben.

Abb. 2.4.k: Brücke über 
den ehemaligen Tage-
bau. Nachzeichnung 
eines Ausschnitts aus 
dem Riss von Eggers. Es 
bedeuten:
c: Maltermeister Turm
d: Voigtscher Schacht
e: Innier Schacht.  
/SPE 1990/
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Die Tagebauböschungen, die nicht 
aus Schiefer, sondern Erz bestanden, 
werden die Bergleute senkrecht ange-
legt haben und sogar mit Überhän-
gen, denn das Erz war, wie schon im 
Kapitel Geologie und Geomechanik 
beschrieben, bei Überhängen relativ 
standsicher.

Ab einer bestimmten Spannweite 
mussten die steilen und besonders 

die überhängenden Tagebauwände 
sowohl im Erz als auch im Schiefer 
gestützt werden. Dafür boten sich 
Sicherheitsfesten (Pfeiler) an (s. 
Abb. 2.5.a) oder Ausbauelemente, 
wie zum Beispiel kräftige Holzstem-
pel (s. Abb. 2.5.b) oder Mauern. 
Und schließlich konnten Grubenbe-
reiche wieder mit taubem Schiefer 
aufgefüllt werden, um Überhänge zu 
unterstützen.

Abb. 2.5.a: Tagebau mit 
Überhang und säulenar-
tigem Sicherheitspfeiler 
(Feste)

Abb. 2.5.b: Tagebau mit 
Überhang und Holzaus-
bau
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Die Standsicherheit ließ sich damit 
aber nur eine gewisse Zeit lang auf-
rechterhalten. Lange scheint das am 
Rammelsberg nicht möglich gewesen 
zu sein. Jedenfalls sind bis heute kei-
ne Tagebaue mit Überhang erhalten 
geblieben.

Der Übergang vom Tagebaubetrieb 
zu Tiefbaugruben, das heißt zur Aus-
richtung der Lagerstätte mit Schächten 
und Stollen, ist bei historischen Berg-
werken oft fließend. In anderen Berg-
baurevieren sind hohe steile Wände 
oder Überhänge zu sehen, in die hinein 
große Nischen getrieben wurden, die 
schließlich die Form von Weiten mit 
mehr oder minder großer Tagesöff-
nung annahmen.

Es gibt aber auch Fälle, bei denen 
untertägig begonnene Abbauhohlräu-
me so lange nach oben geführt wurden, 
bis schließlich ein Durchschlag nach 

übertage entstand (s. Abb. 2.5.c). Es ist 
schwer, zu entscheiden, ob Gruben die-
ser Art noch als Tagebau zu bezeichnen 
sind oder schon als Untertagebergbau. 

2.6 Untertägige Gruben

Im Mittelalter bildeten die Weiten 
den wesentlichen Teil der Rammels-
berger Abbauhohlräume. Sie sollen 
hier vordergründig beschrieben wer-
den. Die anderen Grubenbauwerke 
des Rammelsbergs, wie Stollen, Stre-
cken, Schächte und so weiter, die zum 
Beispiel für die Fahrung, Wasserhal-
tung oder Förderung benutzt wurden, 
und die kleineren Abbauhohlräume, 
wie Erzörter und Schräme, gehörten 
zwar genauso dazu, bleiben aber einer 
späteren Veröffentlichung vorbehal-
ten.

Gewöhnlich gehörte zu jeder Gru-
be nur eine Weite. Im Laufe der Zeit 

Abb. 2.5.c: Untertägiger 
Grubenhohlraum mit 
Durchschlag zu einem 
darüber liegenden Tage-
bau
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erschöpften sich dort aber naturgemäß 
die erreichbaren Erzvorräte und es wur-
den gewöhnlich unterhalb Suchörter 
angelegt, um neue Erzreserven zu fin-
den. Aus fündig gewordenen Suchör-
tern entstanden sogenannte Erzörter 
und schließlich Schräme, in denen der 
Erzabbau vorbereitet wurde und in den 
Regelbetrieb überging. Hatten sie eine 
Größe erreicht, die deutlich über das 
Maß einer Strecke hinausgingen, dann 
wurden sie als Weiten bezeichnet. Es 
gab Zeiten, in denen Gruben neben 
ihrer alten, bereits weitgehend ausge-
erzten Weite, eine neue, zweite hatten. 
Es gab auch alte, noch betriebene Wei-

ten, in denen kein Erz mehr abgebaut 
werden konnte, aber der sogenannte 
Kupferrauch, ein Gemisch aus Vitrio-
len, Asche vom Feuersetzen und klein-
stückigem Erz.

Die Erzförderung aus den Weiten 
erfolgte, soweit sie nicht unmittel-
bar an einen Tagebau angeschlossen 
waren, durch Schächte. Am kosten-
günstigsten waren Schächte, die vom 
Tiefsten der ehemaligen Tagebauen 
angelegt worden waren. Beim Auffül-
len der Tagebaue wurden die Schäch-
te durch weiter nach oben geführten 
Ausbau gegen das Haufwerk gesi-

Abb. 2.6: Weite mit 
Schacht im Einfallen 
des Alten Lagers, oben 
Haspelkaue, aufgesattelt 
mit steigender Höhe der 
Verfüllmassen, weiter 
unten im Schacht eine 
Hornstatt (Haspel-
ort) für den tieferen 
Schachtabschnitt, wenn 
die Schachtteufe die 
maximal mögliche Seil-
länge überschritt
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chert. Sie „wuchsen“ dadurch vom 
Tagebautiefsten senkrecht nach oben. 
Daraus ergibt sich das Phänomen, dass 
die Schachtöffnungen zum Schluss 
im Hangenden des ehemaligen Alten 
Lagers lagen und nicht im geomecha-
nisch standsichereren Liegenden (s. 
Abb. 2.6).

Die alten Schächte wurden bei Bedarf 
im Einfallen der Erzlagerstätte verlän-
gert. So ließen sie sich ohne größe-
re Investitionen immer weiter nutzen. 
Zusätzlich fiel beim Weiterteufen ver-
kaufsfähiges Erz an, so dass sich das 
Schachtteufen zum Teil bezahlt mach-
te. Der Nachteil dieser Schächte war, 
dass sie entsprechend des Lagerstätten-
einfallens eine Neigung von ungefähr 
50° hatten, oft sogar eine wechselnden 
Neigung. Das erschwerte die Schacht-
förderung erheblich, besonders bei grö-
ßer werdenden Teufen.

2.6.1 Grubengröße und  
Wirtschaftlichkeit

Die Grubenbetreiber werden die Grö-
ße und Form ihrer Weiten aber auch so 
gewählt haben, dass

•	 bevorzugt	Erze	besserer	Qualitäten	
abgebaut werden konnten,

•	 die	Grenzen	zu	fremden	Grubenei-
gentum nicht angetastet wurden,

•	 das	Grubenwasser	gut	abgeführt	
werden konnte,

•	 das	Laden	und	Fördern	des	Hauf-
werks nicht beengt wurde,

•	 die	Aufsicht	über	die	Bergleute	gut	
möglich war und

•	 ausreichend	frische	Wetter	zur	Ver-
fügung standen.

Dabei ist der Rang beziehungsweise 
die Wichtigkeit der einzelnen Gesichts-
punkte in den einzelnen Gruben unter-
schiedlich gewesen. Beides lässt sich 
heute nur noch schwer nachvollziehen.

Die Größe der Weiten hatte einen 
wesentlichen Einfluss auf die Wirt-
schaftlichkeit des Grubenbetriebs. 
Grundsätzlich galt die Regel, dass gro-
ße Weiten für die Erzgewinnung und 
Erzförderung am vorteilhaftesten sind. 
Das lag daran, dass sich in großen 
Weiten das Feuersetzen besser ein-
setzen ließ, als in engen Gruben (s. 
Abb.2.6.1.a).

Besonders in Verbindung mit Tretun-
gen wirkte das Feuersetzen effektiv. An 
den Rändern größerer Weiten sind die 
Gebirgsspannungen deutlich stärker als 
bei kleineren Grubenhohlräumen (s. 
Abb.2.6.1.b und c). Wurde an den Stel-
len, an denen das Erz ohnehin schon 
an die Grenzen seiner Belastbarkeit 
gekommen war, erhitzt, dann war mit 
viel hereinbechendem Erz zu rechnen. 
Dafür bot sich die Stelle am liegenden 
Übergang vom Erz zum Schiefer an. 
Bildete sich dort durch das Feuersetzen 
eine Kuppel, dann brachen oft auch 
Teile der restlichen Firste mit herein.

Dazu kam, dass sich in großen Wei-
ten mehrere Gewinnungspunkte gleich-
zeitig betreiben ließen. Das schuf Aus-
weichmöglichkeiten, wenn ein Gewin-
nungspunkt nicht mehr betrieben wer-
den konnte, zum Beispiel weil dort 
kein Erz mehr anstand oder weil die 
Abbaubedingungen zu schlecht gewor-
den waren. Der Parallelbetrieb meh-
rerer Gewinnungspunkte erhöhte aber 
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Abb.2.6.1.a: Feuersetzen 
unter beengten räumli-
chen Verhältnisse. Stre-
ckenvortrieb im Berg-
baumuseum Kongsberg. 
Foto von Jens Kugler 
2015

Tretungen

Als Tretung wurde das Hereinbrechen von Haufwerk in die Weiten bezeichnet, 
unabhängig davon, 
•	 ob	durch	die	Tretung	nur	ein	Teil	der	Weite	verschüttet	wurde	oder	die	

gesamte Weite,
•	 ob	die	Tretung	vorsätzlich	herbeigeführt	wurden	oder	ungewollt	entstanden	

war oder
•	 ob	die	Bruchmassen	aus	dem	Erzkörper	kamen	oder	aus	dem	hangenden	

Schiefer.
Den Begriff Tretung scheint es nur am Rammelsberg gegebenen zu haben. 
Jedenfalls sind dem Autor keine anderen Bergwerke bekannt, in denen er auch 
verwendet wurde. 
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auch die Leistungsfähigkeit der betref-
fenden Grube. 

Bei den Angaben der Weitengröße 
werden im Folgenden nicht alle Fort-

Abb.2.6.1.b: Feuerset-
zen am Liegenden

Abb.2.6.1.c: Feuersetzen 
und Gebirgsspannungs-
verläufe 
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sätze einbezogen, wie Suchstrecken, 
Wetterhochbrüche, Erzrolllöcher und 
so weiter sondern nur:

•	 die	lichte	horizontale	Breite	der	
eigentlichen Weite, gemessen vom 
Liegenden zum Hangenden,

•	 die	lichte	vertikale	Höhe	der	Weite,	
gemessen von der Sohle bis zur Fir-
ste und

•	 die	lichte	Länge	der	Weite,	gemes-
sen entlang des Streichens der 
Lagerstätte. 

2.6.2 Weitenbreite und  
Lagerstättenmächtigkeit

Die Breite der untertägigen Abbau-
hohlräume richtete sich vor allem nach 
der Mächtigkeit des Erzkörpers. Geht 
man von fünf bis zehn Metern Mäch-
tigkeit des Erzkörpers aus und einem 
Einfallen von ungefähr 50°, dann ergab 
sich eine maximale Breite der Abbau-

hohlräume von ungefähr sieben bis 
fünfzehn Meter.

Abweichend davon blieben in Pha-
sen selektiven Bergbaus, in denen die 
Abbaurichtung an den bestmöglichen 
Erzqualitäten orientiert wurde, Erzpar-
tien stehen, die als gering- oder min-
derwertig galten. Die Abbauhohlräume 
erreichten dann nicht immer das Han-
gende und Liegende der Lagerstätte. 
Noch bis in das 20. Jahrhundert gab 
es sogenannte Kupferweiten, in denen 
bevorzugt reichhaltige Kupfererze 
gewonnen wurden.

Die Weiten konnten aber auch brei-
ter werden, wenn das Erzlager flacher 
einfiel, beispielsweise im Bereich des 
Hangenden Trums. Dort betrug das 
Einfallen im Gegensatz zum oberhalb 
des Hangenden Trums befindlichen Teil 
des Alten Lagers zum Teil nur 10° bis 
15°. Besonders im Berührungsbereich 

Abb. 2.6.2.a: Erzfeste 
bei Annäherung zweier 
Weiten im Hangenden 
Trum



54

von Liegendem und Hangenden Trum 
konnten außerordentlich große Weiten 
angelegt werden (s. Abb. 2.6.2.a und 
b).

2.6.3 Weitenhöhe und  
Grubenwasserspiegel

Gewöhnlich erfolgte der Erzabbau 
innerhalb einer Weite von unten nach 
oben. Das war der Gewinnungstech-
nik geschuldet, denn das Feuersetzen 
wirkte am besten nach oben, nicht 
so gut bei seitwärts gerichteter Ver-
hiebsrichtung und schlecht bei abwärts 
geführtem Abbau. Deshalb wurde ein 
Abbauhohlraum so tief begonnen, wie 
es die Wasserhaltung beziehungsweise 
der Grubenwasserspiegel erlaubte.

Umgekehrt gesehen wurde immer 
versucht, dass durch die Wasserhaltung 
der Grubenwasserspiegel tief genug 
blieb und dadurch eine ausreichende 

Abbauhöhe zum weiter oben liegen-
den, bereits ausgeerzten Vorgänger-
Abbaubereich (dem Alten Mann), zur 
Verfügung stand (s. Abb. 2.6.3.a).

Der Wasserspiegel stand ursprüng-
lich in jeder Grube unterschiedlich 
hoch. Das lag daran, dass die Gru-
ben von ungestörtem Erz und Schiefer 
umgeben waren. Solange beide noch 
nicht vom Bergbau zerrüttet waren, 
blieben sie praktisch wasserundurch-
lässig. Die südwestlichen Gruben lagen 
relativ dicht am Wintertal und konnten 
deshalb ihr Wasser über kurze Gräben 
und Stollen zum Wintertal beziehungs-
weise zu der dort fließenden Abzucht 
ableiten (s. Abb. 2.6.3.b).

Die weiter nordöstlich gelegenen 
Gruben hatten diese Möglichkeit nicht. 
Sie werden jeweils einen eigenen, rela-
tiv kurzen Wasserableitungsstollen in 
Richtung der damaligen Braunen Hei-

Abb. 2.6.2.b: Span-
nungsverläufe in einer 
Erzfeste bei Annähe-
rung zweier Weiten im 
Hangenden Trum
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de (nach Norden, heutige Schiefermüh-
le) gehabt haben.

Grob unterteilt werden können die 
zeitliche Entwicklung der mittelalterli-
chen Wasserhaltung des Rammelsbergs 
und damit auch seine Abbauentwick-
lung nach der Teufe in drei Phasen.

Zu der ersten oder oberen Phase zäh-
len die Tagebaue und die unmittelbar 
darunter folgenden ersten untertägi-
gen Abbauhohlräume. Aus ihrem Pum-
pensumpf wurde das Grubenwasser 
wahrscheinlich mit Schöpfeimern und 
Handhaspeln zu den Stollen gehoben. 
Diese Handhaspel konnten bei guten 
Hanfseilen Teufen von bis zu 40 m 
überwinden. Nimmt man nun Stollen-
längen von bis zu 100 m an und eine 
Hangneigung von 1:5 = 20 m Teufe des 
Stollens unter Geländeoberkante, dann 
ließen sich in dieser ersten Phase unge-
fähr 60 m unter Geländeoberkante ent-

wässern. In den Gruben auf dem Pla-
teau am heutigen Maltermeister Turm 
ergab das eine Teufenniveau von bis 
ungefähr + 350 m NN (zwanzig Meter 
über dem Niveau der heutigen Tages-
förderstrecke). Die am Hang liegenden 
Gruben ließen sich bei gleichem Auf-
wand bereits tiefer entwässern. Es ent-
stand eine dementsprechende Abstu-
fung der Grubenteufen von Ost nach 
West, die auch in den folgenden Phasen 
und sogar in den zeichnerischen Dar-
stellungen aus dem 18. Jahrhundert zu 
beobachten ist.

Grundlage der zweiten Phase war 
der Bau eines Wasserableitungsstollens 
auf +323 m NN. Er wurde übrigens 
1909 beim Bau des Verwaltungsgebäu-
des und 1978 noch einmal unmittel-
bar südlich der Waschkaue gefunden. 
An ihn werden die westlichen Gruben 
unmittelbar angeschlossen gewesen 
sein und mittelbar, aber mit Höhenun-

Abb. 2.6.3.a: Weite zwi-
schen Altem Mann und 
Grubenwasserspiegel
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terschieden, wohl auch die östlichen. 
Von diesem Stollenniveau ließen sich 
wiederum tiefer liegende Grubenbe-
reiche (vermutlich wieder mit Haspeln 
und Handpumpen) entwässern. Damit 
konnte das Grubenwasser aus einem 
Gebirgsbereich bis hinab auf ungefähr 
+ 263 m NN gehoben werden. Das 
wäre ungefähr das Teufenniveau des 
späteren Tiefen Julius Fortunatusstol-
lens.

Die dritten Phase hatte den auf 
+300 m NN angelegten Rathstiefsten 

Stollen und die in seiner Verlängerung 
auf  ungefähr + 310 m NN ansteigende 
Bergesfahrt zur Grundlage. Das Alter 
des Rathstiefsten Stollens wird in der 
Literatur oft als bekannt angenommen. 
Als Beweis wird eine Urkunde vom 25. 
April 1271 gewertet. Darin steht (Zitat) 
„agetucht det ut deme Rammesberge 
vlut“ (Abzucht, die aus dem Rammels-
berg fließt). Bei der Abzucht handelt 
es sich aber nicht um den Ratstiefsten 
Stollen, sondern um den übertägigen 
Bachlauf, in den sowohl das Wasser 
aus dem Ratstiefsten Stollen fließt, als 

Abb. 2.6.3.b: Wasser-
haltungsgräben, -tunnel 
und  -stollen, Übergang 
vom Tagebau zum 
untertägigen Abbau
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auch das aus älteren, möglicher Weise 
etwas weiter oberhalb angelegten Stol-
len geflossen sein wird.

An den Ratstiefsten Stollen bezie-
hungsweise die Bergesfahrt werden, 
wie zuvor an die höher gelegenen Stol-
len, Handhaspel angeschlossen gewe-
sen sein, die nun aber bis ungefähr 
+ 270 m NN hinabreichten. Dort war 
die als Trostefahrt bezeichnete Stre-
cke aufgefahren worden, an die viele 
der damaligen Gruben angeschlossen 
waren. Das entspricht ungefähr dem 
Höhenniveau wenige Meter über dem 
späteren Tiefen Julius Fortunatusstol-
len und ermöglichte bereits den Erz-
abbau in großen Teilen des Hangenden 
Trums. Die Handhaspel wurden am 
Ende dieser Phase durch Bulgenkünste 
und etwas später durch Heinzenkünste 
ersetzt, die beide ebenfalls ungefähr 
40 m tief reichten, nur dass sie durch 
einen verbesserten Antrieb leistungs-
fähiger waren als ihre manuell ange-
triebenen Vorgänger. Sie befanden sich 
im Alten Kunstschacht (zuvor auch als 
Bulgenschacht bezeichnet) beziehungs-
weise im Feuergezäher Schacht.

Aus dem Vertrag vom 17. Januar 
1360, den die Stadt Goslar mit Meis-
ter von Arnheim geschlossen hat, ist 
ersichtlich, dass der Abbau in der 
Zeit zuvor schon mehr als 20 m unter 
der Trostefahrt umgegangen war (bis 
+ 248 m NN), nun aber alles bis zur 
Bergesfahrt unter Wasser stand (s. 
Abb. 2.6.3.c). Die in der Teufe von 
+ 248 m NN aufgefahrene Strecke 
hieß „to dem Tanse“. Vermutlich gab 
es zusätzlich zu den Künsten noch 
Handhäspel, mit denen das Wasser von 

dort zur Trostefahrt beziehungsweise 
zu den Pumpensümpfen im Bulgen- 
und Feuergezäher Schacht gehoben 
wurde. Offenbar ging die Wasserhal-
tung sogar noch etwas tiefer. Erwähnt 
werden in diesem Zusammenhang die 
Wasserhaltungsstrecken „to dem Plas-
se“ und „to dem Vastelavende“. Deren 
Teufe lässt sich jedoch noch nicht 
näher bestimmen.

Als Teufendifferenzen ergeben sich

Phase 1: + 400 m NN bis + 350 m NN 
= 50 m,

Phase 2: + 350 m NN bis + 263 m NN 
= 87 m und

Phase 3: + 263 m NN bis + 228 m NN 
= 35 m.

In der ersten Phase (oberste unterta-
ge-“Sohle“) beträgt die mögliche Wei-
tenhöhe abzüglich der Tagebauteufe 
ungefähr 30 m und auch in der dritten 
Phase ergibt sich abzüglich einer unge-
fähr fünf Meter mächtigen Sicherheits-
schwebe zu dem darüber befindlichen 
Alten Mann eine Weitenhöhe von 30 
m. Das stimmt übrigens gut mit den 
in anderen Bergbaurevieren beobach-
teten Weitenhöhen überein (vgl. Kap. 
3.2) und mit den damals möglichen 
Teufen, die in den tonnlägigen Erzför-
derschächten mit Handhaspeln über-
wunden werden konnten.

In der zweiten Phase wird es vermut-
lich eine oder zwei weitere Untertei-
lungen gegeben haben, verbunden mit 
weiteren, heute in Vergessenheit gera-
tenen Wasserableitungsstollen oberhalb 
von + 350 m NN. Von einer strikten 
vertikalen Einteilung in der Art von 
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Sohlen kann aber nicht ausgegangen 
werden. Vielmehr wird es unterschied-
liche, nebeneinander betriebene Was-
serhaltungsanlagen und Fördersohlen 
gegeben haben.

Die beschriebenen Weitenhöhen 
stellen allerdings Höchstmaße dar, die 
sie nur in ihrer Endphase erreichen 
konnten. Wahrscheinlich wurden sie 
aufgrund der unregelmäßigen Erzquali-
täten und der örtlich unterschiedlichen 
Abbaubedingungen selten erreicht. Die 
meisten Weiten werden auch in ihrer 
Endphase deutlich kleiner gewesen 
sein. Dazu wird es eine große Zahl 
von mehr oder minder großen Sicher-
heitsfesten (s. Abb. 2.6.3.a) und von zu 
Bruch gegangenen Bereichen gegeben 

haben, die die Weitengröße noch weiter 
verringerten.

2.6.4 Weitenlänge und  
Bergrecht

Für die Abschätzung der Längen 
der Rammelsberger Abbauweiten las-
sen sich die schon erwähnten Gos-
larer Bergordnungen heranziehen. 
In der Fassung aus dem Jahre 1271 
heißt es, wie schon erwähnt, in Art. 
13: "Dritteyn grouen scal en berch to 
rechte hebben“. Es war offensichtlich 
üblich, das Erzabbaurecht an dreizehn 
Grubeneigentümer zu vergeben. Die 
Länge des Alten Lagers beträgt an 
der Erdoberfläche ungefähr 500 m. 
Abzüglich der Sicherheitsfesten zwi-

Abb. 2.6.3.c: Grubenwasserstände im Mittelalter
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schen den Gruben von ungefähr vier 
Metern wäre pro Grube eine nutzbare 

Länge von ungefähr 35 m geblieben (s. 
Abb. 2.6.4). Tatsächlich wurden 1489 
folgende Grubenlängen gemessen und 
niedergeschrieben (Reihenfolge von 
West nach Ost). /BOR 1930/

2.6.5 Firstspannweite und 
Standsicherheit

Sowohl im Hangenden Trum, als 
auch in den anderen Bereichen des 
Alten Lagers, ergab sich die mögliche 
Firstspannweite aus der Standsicher-
heit der Firsten. Offensichtlich haben 
die Grubenbetreiber die Belastbarkeits-
grenzen ausgetestet und dabei durchaus 
Zusammenbrüche in Kauf genommen.

Die Einstellung der Grubeneigen-
tümer zu Tretungen war ambivalent. 
Einerseits wurden Tretungen gerne 
gesehen, weil dadurch Erz mit herein-

Abb. 2.6.4: Einteilung einer flächigen steilstehenden Lagerstätte in Gruben (Maaßen)

Grubenname Ellen Meter
Bleizeche 68,0 38,9
Oldegrove 50,5 28,9
Dudesche 82,0 46,9
Rottmann 27,0 15,4
Nachtigall 31,0 17,7
Kanekuhle 37,5 21,4
Silberhol 41,0 23,4
Breitling 44,0 25,1
Innie 37,5 21,4
Eschenstall 36,0 20,6
Haschenstall 35,0 20,0
Dedelebische 34,0 19,4
Voigtsche 30,5 17,4
Froborgsche 13,0 7,4
Hohe Warte 38,0 21,7
Hawschune 36,0 20,6
Lüdersüll 26,3 15,0
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brach, ohne dafür viel Arbeit aufwen-
den zu müssen. Andererseits gefährde-
ten Tretungen, wenn sie zu groß und 
unbeherrschbar wurden, den Weiterbe-
trieb der betreffenden Grube und ihrer 
Nachbargruben (s. Abb. 2.6.5.a bis d).

Kleinere Tretungen wurden gezielt 
provoziert, indem genau dort Feuer 
gesetzt wurde, wo die Gebirgsspan-
nungen am höchsten beziehungsweise 

die Standsicherheit ohnehin gering war 
(s. Abb. 2.6.1.b). Größere Tretungen 
suchte man dagegen zu verhindern. 
Aber erst Ende des 17. Jahrhundert gab 
es ernsthafte Bemühungen, große Tre-
tungen wirkungsvoll einzuschränken. 
Bis dahin scheinen sie eine gern ange-
wendete Gewinnungsmethode gewesen 
zu sein, auch wenn es immer wieder 
zu übermäßigen, unbeherrschbaren 
Zusammenbrüchen kam.

Abb. 2.6.5.a: Weite mit beginnendem 
Schiefernachfall aus der Firste

Abb. 2.6.5.b: Weite mit fortgeschritte-
nem Schiefernachfall aus der Firste

Abb. 2.6.5.c: Fast vollständig zusam-
mengebrochene Weite 

Abb. 2.6.5.d: Zusammenbruch einer 
Weite mit Auswirkungen auf eine darü-
ber liegende Weite
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2.6.6 Sicherheitsschweben, 
Sicherheitsfesten und Ausbau

Schieferfirsten mit Spannweiten von 
mehr als ungefähr fünf Metern „ent-
blößten“ Schiefers sind, wie Erfahrun-
gen aus dem 20. Jahrhundert gezeigt 
haben, nicht standsicher. Deshalb wur-
de immer versucht, im Firstbereich 
möglichst wenig Schiefer freizulegen 
und stattdessen ungefähr einen Meter 
Erzschwebe am Übergang zum Schiefer 
stehen zu lassen (eine „Hangend-Bank 
anzubauen“), bis andere Sicherungs-
maßnahmen griffen (s. Abb. 2.6.6.a). 
Wie das im Mittelalter gehandhabt 
wurde, lässt sich bislang noch nicht 
anhand von untertägigen Befundenen 
einschätzen.

Mit Sicherheit wurden aber in den 
Weiten, wie schon bei den Tagebauen 
mit Überhang, Sicherheitsfesten aus 

Erz stehen gelassen. Sie waren ent-
weder säulenartig und hatten große 
Durchmesser und standen inmitten der 
Weiten. (s. Abb. 2.6.6.b) Die Durch-
messer werden abhängig von Druckbe-
anspruchung und Weitenhöhe gewesen 
sein. Die großen Weitenhöhen und die 
relativ hohe Eigendichte (über 4 t/m3) 
der aus Erz bestehenden Festen haben 
am Rammelsberg dazu geführt, dass 
die Festen nicht exakt rechtwinklig 
zum Hangenden und Liegenden, son-
dern etwas steiler angelegt wurden.

Daneben gab es Sicherheitsfesten, 
die zwischen zwei benachbarten Wei-
ten in der Art mächtiger Wände stehen 
gelassen wurden. Sie haben nicht nur 
der Standsicherheit gedient, sondern, 
wie schon beschrieben, auch der Ver-
meidung von Streit (s. Abb. 2.6.4). 
Bevorzugt wurden die Sicherheits- 
und Grenzpfeiler natürlich dort stehen 

Abb. 2.6.6.a: Angebaute 
Hangend-Bank
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gelassen, wo die Erzqualitäten geringer 
waren.

Ein Ausbau der Rammelsberger Wei-
ten mit Mauern (s. Abb. 2.6.6.c) ist 
für spätere Zeiten bekannt (s. Abb. 
2.6.6.d). Er könnte auch schon im Mit-

telalter verwendet worden sein. Das ist 
aber noch nicht anhand von untertage-
Funden belegt.

Der Ausbau der Rammelsberger Wei-
ten mit Holzstämmen ist aufgrund der 
Befunde aus anderen Bergbaurevie-

Abb. 2.6.6.b: Säulen-
förmige Sicherheitsfeste 
inmitten einer Weite

Abb. 2.6.6.c: Mauer-
ausbau in einer Weite, 
Mauerbasis auf dem 
Liegenden
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ren sehr wahrscheinlich, aber bislang 
noch nicht bewiesen (s. Abb. 2.6.6.e). 
Möglicher Weise reichten die Holz-
stempel nicht über die gesamte Breite 
der Abbauhohlräume beziehungswei-
se vom Liegenden bis zum Hangen-
den des Erzlagers. Sie könnten zum 
Beispiel auch zwischen Hangendem 
Schiefer und Sohle des Abbauhohl-

raums eingebaut gewesen sein (s. Titel-
bild dieses Heftes).

Versatz scheint dagegen im Mittelal-
ter im Rammelsberg noch nicht plan-
mäßig angewendet worden zu sein. 
Jedenfalls ist nichts darüber bekannt. 
Über zweihundert Jahre später musste 
ein großer Aufwand betrieben wer-

Abb. 2.6.6.d: Mauer-
ausbau in einer Weite, 
Mauerbasis auf dem 
Versatz. /AHR 1835/

Abb. 2.6.6.e: Holzaus-
bau in einer Weite 
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den, um endlich den Versatzbetrieb im 
Rammelsberg einführen zu können.

2.7 Montanarchäologie am 
Rammelsberg

Die bislang einzige Möglichkeit, 
vor Ort Erkenntnisse über den frühen 
Rammelsberger Bergbau zu erlangen, 
bietet die Montanarchäologie. Momen-
tan beschäftigt sich das Niedersächsi-
sche Landesamt für Denkmalpflege, 
Arbeitsstelle Montanarchäologie, mit 
Grabungen im heute oberflächennahen 
Bereich des ehemaligen Alten Lagers 
(s. Abb. 2.7.a).

1992 wurde vom damaligen Insti-
tut der Denkmalpflege in Hannover, 
das seit 1985 archäologische Untersu-

chungen im westlichen Harz betreibt, 
in Goslar der Stützpunkt Harzarchäo-
logie gegründet. Seitdem erforschen 
seine Mitarbeiter zusammen mit ver-
schiedenen Instituten der TU Claust-
hal, der Universitäten Göttingen, Frei-
burg, Siegen, Heidelberg, Hohenheim 
und London und dem Landesamt für 
Bodenforschung Hannover sowie dem 
Deutschen Bergbaumuseum Bochum 
das historische Berg- und Hüttenwesen 
des Harzes und seines Vorlands. Sitz 
der Arbeitsstelle ist seit 2008 unser 
Museum.

Ein herausragende archäologische 
Fundstelle, an der die Mitarbeiter der 
Arbeitsstelle seit 2011 Grabungen 
durchführen, ist der oberflächenna-
he Bereich des Rammelsberger Alten 

Abb. 2.7.a: Altes Lager mit Lageverdeutlichung der archäologischen Arbeiten
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Lagers. Träger der Maßnahme ist die 
Caritas Goslar, die dafür vom Jobcen-
ter Goslar finanziert wird.

Bei den Grabungen erwies sich, dass 
das Gelände, nachdem dort das Erz 
im Tagebaubetrieb abgebaut worden 
war, jahrhundertelang als Halde für 
taubes Haufwerk, zum Beispiel damals 
unbrauchbares Blei-Zinkerz, gedient 
hatte. Entsorgt wurden dort, wie es auf 
Halden üblich ist, auch defekte Gezä-
he und anderes. Bereits 1999 wurden 
Reste eines Lederschuhs gefunden, der, 

wie wissenschaftliche Untersuchun-
gen ergaben, aus den Jahren um 1024 
stammt.

Entdeckt wurden auch viele Holz-
teile aus der 2. Hälfte des 15. Jahr-
hunderts. Die Grabungsbefunde las-
sen vermuten, dass es sich um einen 
verfüllten Schacht mit einem Stol-
len handelt (s. Abb. 2.7.b). Beide 
sind nicht im Risswerk verzeichnet 
und entstanden ersten Einschätzun-
gen der Archäologen zufolge während 
des Spätmittelalters. Beide Gruben-

Abb. 2.7.b: Montanar-
chäologische Grabung 
am ehemaligen Ausbiss 
des Alten Lagers. Foto 
von Bjorn Jobst, Nie-
dersächsisches Landes-
amt für Denkmalpflege, 
2015
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hohlräume wurden wahrscheinlich für 
einen Nachlesebergbau in einem Teil 
des Alten Lagers angelegt, der zwar 
in den vorangegangenen Jahrhunder-
ten bereits Ziel eines Tagebaubetriebs 
gewesen, dabei aber nicht vollständig 
abgebaut worden war.

Einen ebenfalls herausragenden Gra-
bungsfund stellt die vielleicht ältes-
te bislang in Deutschland gefundene 
Grubenlampe dar. Sie ist aus grobem 
Ton gefertigt und stammt aus dem 14. 
Jahrhundert. Außerdem wurden Werk-
zeuge und Kleidungsreste von Bergleu-
ten und Reste von Seilen und Geweben 
gefunden. /KLA 2015/

Zum Teil sind noch heute Reste der 
ursprünglichen Tagebauböschung im 
Liegenden des Alten Lagers zu erken-
nen. Die Mitarbeiter der Montanar-
chäologischen Außenstelle haben dort 
Bühnlöcher mit Holzresten gefunden, 
die auf einen Ausbau des Tagebau-
einschnitts mit großen Holzstempeln 
schließen lassen. 

3 Vergleichbare Bergwerke

Das in Vergessenheit geratene Wissen 
über die mittelalterlichen Rammelsber-
ger Grubenhohlräume lässt sich nicht 
einfach durch theoretische Betrach-
tungen ersetzen. Aufgrund ihrer Unzu-
gänglichkeit ist es auch nicht möglich, 
durch Befahrungen Erkenntnisse zu 
sammeln. Es können aber Vergleiche 
zu anderen, jüngeren und besser doku-
mentierten Grubenbereichen des Ram-
melsbergs angestellt werden oder zu 
anderen, noch zugänglichen Gruben-
revieren.

Bei den vergleichbaren Erzbergwer-
ken im Oberharz oder im Erzgebirge 
handelte es sich in der Regel um Gang-
lagerstätten, das heißt um schmalere 
und mehr oder minder steil stehen-
de Erzkörper, und nicht um mächtige 
Erzlager, wie beim Rammelsberg. In 
den Fällen mit mehreren gemeinsam 
abgebauten nahe beieinander liegenden 
parallel verlaufenden Gängen entstan-
den aber Abbaumächtigkeiten, die mit 
denen des Rammelsbergs vergleichbar 
sind.

Daneben lassen sich Bergwerke zu 
Vergleichen heranziehen, die auf mäch-
tigeren Lagerstätten bauten, zum Bei-
spiel im Eisenerz oder Marmor, denn 
dort waren die Lagerstättenmächtigkei-
ten und das Einfallen zum Teil ähnlich 
denen des Rammelsbergs.

Die Auswahl der in diesem Heft 
aufgeführten Bergwerke umfasst bei 
weitem nicht alle, die dafür in Frage 
kamen. Dafür wäre eine umfangreiche 
Recherche notwendig, die den Rahmen 
und die Möglichkeiten dieses Heftes 
weit überschritten hätte. 

Trotz dieses beschränkten Spekt-
rums lassen sich durchaus die in den 
vorangegangenen Kapiteln getroffe-
nen Annahmen begründen. Zukünftig 
sollten aber noch weitere Daten und 
Fakten aus anderen Bergbaurevieren 
zusammengetragen werden, denn die 
Erfahrungen zeigen, dass sich beim 
gezielten Literaturstudium und bei 
auswärtigen Befahrungen oft Hinwei-
se ergeben, die das Bild vom mit-
telalterlichen Rammelsberg schärfen 
können.
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3.1 Vergleichbare Tagebaue

Vergleiche zwischen den ehemali-
gen, mittelalterlichen Rammelsberger 
Tagebauen und jüngeren Tagebauen, 
die ebenfalls am Rammelsberg betrie-
benen wurden, sind vorteilhaft, weil 
die geomechanischen Verhältnisse, ins-
besondere die Böschungsbedingungen 
sehr ähnlich sind, auch wenn heute 
keine Böschungen mehr existieren, in 
denen das Erz des Alten Lagers ange-
schnitten ist.

Am Rammelsberg sind bis heute 
mehrere, wenn auch allesamt inaktive 
Tagebaue erhalten geblieben, insbeson-
dere die drei Versatzsteinbrüche Schie-
fermühle, Communion-Steinbruch und 
Taternbruch. Allerdings steht nur in 
der Schiefermühle ein vergleichba-
rer Schiefer an. Dieser Tagebau liegt 
außerdem sehr nahe am Alten Lager 
und schneidet den Alten Mann sogar 
mit seiner südlichen Böschungsschul-
ter in einem kleinen Bereich an.

Im Gegensatz zum Rammelsberg 
haben sich in anderen Bergbaurevieren 
zum Teil die ursprünglichen Erzta-
gebaue erhalten. Eine Voraussetzung 
dafür ist, dass dort nach der Entste-
hungszeit der Tagebaue keine weitere 
Betriebsperiode folgte, in der die Tage-
baukonturen überprägt wurden, zum 
Beispiel durch einen größeren Tagebau 
oder durch hinein gekipptes Halden-
material. Eine andere Voraussetzung 
ist ein standfestes Nebengestein, so 
dass die Tagebauböschungen nicht ver-
wittern und erodieren. Zum Vergleich 
wurden alte Tagebaue aus dem Harz, 
dem sächsischen, böhmischen und sie-

benbürgischen Erzgebirge, vom Mont-
Blanc-Massiv, aus Südnorwegen und 
Südafrika ausgewählt.

3.1.1 Tagebau Schiefermühle 
am Rammelsberg

Die Schiefermühle diente der Gewin-
nung von kleinstückigem Schiefer, der 
untertage als Versatz verwendet wurde. 
Anfangs bestand sie aus schachtähnli-
chen Bunkern, die von der Tagesober-
fläche ungefähr siebzig Meter hinab 
zu einer Strecke führten. Die Bunker 
wurden später trichterförmig erweitert. 
In den 1950er Jahren entwickelte sich 
daraus ein regelrechter Tagebau.

In der Schiefermühle lässt sich erken-
nen, wie steil und hoch Böschungen im 
Wissenbacher Schiefer angelegt wer-
den können, ohne dass Rutschungen 
oder Böschungsbrüche eintreten (s. 
Abb. 3.1.1.a und b).

In den oberen zwei bis fünfzehn 
Metern in der Schiefermühle, in denen 
der stark verwitterte und deshalb recht 
mürbe beziehungsweise wenig stand-
feste Gelbschiefer ansteht, musste die 
Schieferböschung relativ flach gestaltet 
werden, um Rutschungen und Erosions-
erscheinungen vorzubeugen. Im darun-
ter anstehenden, nicht verwitterten und 
recht standfesten Blauschiefer wurden 
in den 1980er Jahren in der Regel 
Böschungen mit einer Neigung von 
70° und einer Höhe von nur etwa acht 
bis zehn Metern angelegt. Die relativ 
geringe Wandhöhe war aber eher dem 
Wunsch geschuldet, bei den Gewin-
nungssprengungen die Sprengenergie 
zu minimieren und damit die Wurf-
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Abb. 3.1.1.b: Schnitt 
durch die Schiefermüh-
le, Planungsunterlage 
aus dem Bergarchiv 
Clausthal

Abb. 3.1.1.a: Schiefermühle mit steilen Einzelböschungen (etwas oberhalb der Bild-
mitte), Foto aus der Sammlung Stöcker
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weiten von Gesteinsstücken gering zu 
halten. Zuvor war es durchaus vorge-
kommen, dass bei den Sprengungen 
kleinere Steine bis zur Rammelsberger 
Straße geworfen wurden.

Mussten höhere Böschungen ange-
legt werden, dann wurden sie unterteilt 
in Einzelböschungen von jeweils acht 
bis zehn Meter Höhe. Untereinander 
waren sie durch Bermen getrennt. Die-
se horizontalen Zwischenebenen waren 
so breit, dass auf ihnen Planierraupen 
und Bohrmaschinen arbeiten konnten. 
Bei Endböschungen, die nicht wei-
ter fortschreiten sollten, zum Beispiel 
unterhalb des Maltermeister Turms, 
wurde die Bermenbreite auf ungefähr 
zwei bis drei Meter verringert. Die 
Generalneigung aller Einzelböschun-
gen betrug dann ungefähr 60°.

Nun ist allerdings anzunehmen, dass 
im Mittelalter kein so großer Sicher-
heitsaufwand getrieben wurde. Wichti-
ger wird damals gewesen sein, dass die 
Böschungen nicht wegrutschten oder 
-brachen und der im Tagebautiefsten 

betriebene Erzabbau nicht verschüttet 
wurde. Bermen wird es also nicht gege-
ben haben. Die Generalneigung könnte 
im Blauschiefer durchaus 70° bis 80° 
betragen haben.

Steilere Böschungen oder sogar 
Überhänge anzulegen, erscheint aus 
heutiger Sicht ein unzumutbares Wag-
nis zu sein, besonders für die unter-
halb arbeitenden Bergleute. Die weiter 
unten im Text angeführten Beispiele 
aus anderen Bergbaurevieren zeigen 
aber, dass durchaus Wandhöhen von 
bis zu vierzig Metern üblich waren.

Erzböschungen, die Hinweise geben 
könnten, wie steil die Erzböschungen 
in den mittelalterlichen Rammelsber-
ger Tagebauen waren, gibt es in der 
Schiefermühle nicht.

3.1.2 Tagebau der Grube 
Sankt Urban in  
Oberschulenberg, Oberharz

In der Oberharzer Grube Sankt 
Urban, einem Silber- und Kupfer-

Abb. 3.1.2.a: Rammels-
berg/Goslar und Grube 
St. Urban/Oberschulen-
berg
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Gangerzbergwerk in Oberschulen-
berg, wurde wahrscheinlich bereits 
im Mittelalter im Tagebau und später 
untertage bis zu einer Teufe von über 
250 m und einer streichenden Länge 
von 600 m Erz abgebaut. Die Tagebau-
wände haben sich zum Teil bis heute 
erhalten. Interessant ist der Vergleich 
zwischen Rammelsberg und Oberschu-
lenberg vor allem deshalb, weil beide 
Gruben in einer Entfernung von nur 
zwölf Kilometern zueinander liegen (s. 
Abb. 3.1.2.a) und beide vermutlich fast 
gleichzeitig betrieben wurden. 

Mit dem Rammelsberg lässt sich die 
Grube Sankt Urban insofern verglei-

chen, als dass in Oberschulenberg eben-
falls ein flächiger, stark geneigt einfal-
lender und nach übertage ausbeißender 
Erzkörper abgebaut wurde. Allerdings 
handelte es sich hier um einen Erzgang 
und kein Erzlager, wie am Rammels-
berg. Die Mächtigkeit des abgebauten 
Gesteinspakets betrug nur ein bis vier 
Meter und es stand viel steiler als das 
Rammelsberger Alte Lager. Das Neben-
gestein besteht in Oberschulenberg aus 
einer relativ festen Grauwacke, die 
wesentlich verwitterungs- und erosi-
onsbeständiger ist als der Rammelsber-
ger Schiefer. Das hat dazu geführt, dass 
in Oberschulenberg im Gegensatz zum 
Rammelsberg die Wände nicht zusam-

Abb. 3.1.2.b: Übertägige 
Reste des Erzabbaus, 
Grube St. Urban in 
Oberschulenberg. Im 
Bild Silke Svea Eich-
horn
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mengebrochen sind (s. Abb. 3.1.2.b). 
Außerdem musste dort nicht so viel 
Haufwerk im Tagebaubereich unter-
gebracht werden. Der Tagebau blieb 
deshalb offen. Stattdessen entstanden 
weiter unterhalb Halden. /URB 2015/

Die Tiefe der Oberschulenberger 
Tagebaue beträgt heute nur noch bis 
zu zehn Meter. Es kann aber von einer 
usprünglich beträchtlich größeren 
Tagebautiefe ausgegangen werden. Bis 
heute ist einiges Gestein nachgebro-
chen und es hat sich eine Schicht 
aus hineingefallenen Bäumen, Ästen 
und Fichtennadeln angesammelt, deren 
Mächtigkeit schwer einschätzbar ist.

Während des Tagebaubetriebs wur-
den nur in unregelmäßigen Abständen 
von ungefähr zehn bis zwanzig Metern 

Sicherheitsfesten stehen gelassen. Sie 
bestehen aus taubem Gestein. Ihre 
Anordnung scheint eher nach Gesichts-
punkten der maximalen Ausnutzung der 
Lagerstätte, als der Abgrenzung von 
Grubeneigentum gewählt worden zu 
sein. In ihrem unteren Bereich wurden 
sie durchbrochen, so dass die Tagebaue 
untereinander durchschlägig sind. 

3.1.3 Sandgewinnung am 
Regenstein bei Blankenburg, 
Harz

Mehrere Jahrhunderte lang und bis 
zum 19. Jahrhundert wurde unmittel-
bar unter der fast einhundert Meter 
pultschollenförmig aus der Umgebung 
heraus gehobenen Sandsteinscholle, 
auf der die Burgruine Regenstein steht, 
Quarzsand gewonnen. /REG 2015/

Abb. 3.1.3: Weiten zur Quarzsandgewinnung in der Nähe der Burgruine Regenstein 
bei Blankenburg, Harz. Im Bild Jessica Boemigan
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Dafür wurde ein Tagebau angelegt 
und von dessen Sohle Kammern in die 
steil stehenden Gesteinsböschungen 
vorgetriebenen. Sie haben unregelmä-
ßige Formen und sind bis zu fünfzehn 
Meter lang. Ihre Höhe beträgt bis zu 
sechs Metern. Im Sinne des Vergleichs 
zum Rammelsberg könnten diese Kam-
mern als Weiten bezeichnet werden. 
Die Spannweiten waren offensichtlich 
so groß, dass Sicherheitsfesten stehen 
gelassen werden mussten. Sie sind zum 
Teil säulenartig in den Weiten angeord-
net. Ihr Durchmesser beträgt an ihrer 
schwächsten Stelle ungefähr 1,5 m.

Die Gewinnung konnte aufgrund des 
geringen Zusammenhalts des Sand-
korngefüges einfach, das heißt nur mit 
Schrämeisen, vorgenommen werden. 
Die Weiten haben durch die fast gleich-

mäßig nach allen Seiten vorgenomme-
ne Aufweitung eine halbkugelähnliche 
Form. Mehrere dieser Halbkugeln bil-
den zusammen mit den Sicherheitsfes-
ten größere Hohlräume 

3.1.4 Tagebau auf dem  
Prinzler Gangzug in  
Ehrenfriedersdorf,  
Sächsisches Erzgebirge

Im Sächsischen Erzgebirge wurden 
am Sauberg bei Ehrenfriedersdorf Zinn-
erzgänge des Prinzler Gangzugs abge-
baut. Diese Erzgänge verliefen dicht 
nebeneinander, so dass ein abbauwür-
diger Bereich entstand, dessen Mäch-
tigkeit die des Rammelsberger Alten 
Lagers ähnlich ist. Die streichende 
Länge beträgt mehrere hundert Meter. 
Die Erstreckung nach der Tiefe war 

Abb. 3.1.4.a: Übertägige Reste des Erzabbaus, Prinzler Gangzug, Tagebau am Sau-
berg in Ehrenfriedersdorf
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Abb. 3.1.4.b und c: Bühnlöcher in Erztagebauwand, Prinzler Gangzug, Tagebau am 
Sauberg in Ehrenfriedersdorf. Im Bild Jens Pfeifer und der Verfasser, Fotos von 
Volkmar Scholz 2004
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wesentlich größer, als mit einem Tage-
bau abzubauen gewesen wäre. Das Ein-
fallen der Gänge ist allerdings deutlich 
steiler als das des Rammelsberger Alten 
Lagers.

Der Erzabbau begann in Ehrenfrie-
dersdorf Mitte des 13. Jahrhunderts.  
/SAU 2015/ Das Alter ist also mit dem 
des Rammelsbergs vergleichbar. Die 
Wandhöhe des Tagebaus betrug, bevor 
er in den letzten Jahren durch eine 
Mülldeponie überdeckt wurde, noch 
bis zu fünfzehn Meter (s. Abb. 3.1.4.a). 
Die Sohle bestand aus lockerem Hauf-
werk. Die ursprüngliche Tagebautie-
fe scheint deshalb wesentlich größer 
gewesen sein, was sich aber nicht mehr 

genauer einschätzen lässt. Der Tagebau 
hatte eine Länge von mehreren hundert 
Metern. Es gab keine stehen gelassenen 
Sicherheitspfeiler.

Interessant war am Ehrenfrieders-
dorfer Tagebau, dass sich in seinen 
Wänden, fast gleichmäßig über die 
Wand verteilt, eine große Zahl von 
geschlägelten Löchern erhalten hatte. 
Zum Teil waren darin noch Holzreste 
zu finden. Die Löcher waren unge-
fähr quadratisch mit Kantenlängen von 
ungefähr 25 bis 35 cm und Tiefen von 
ungefähr 15 cm. Der Abstand zwischen 
den Löchern betrug zum Teil nur einen 
halben Meter (s. Abb. 3.1.4.b und c). 
Die Löcher dienten offensichtlich der 

Abb. 3.1.5.a: Erztagebau 
Schneppbruch, Grube 
Mauritius in Hengsterer-
ben von Osten gesehen. 
Oben in der Bildmitte 
Silke Svea Eichhorn
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Aufnahme von Balken zur Tagebau-
wandaussteifung.

In Ehrenfriedersdorf wird deutlich, 
wie große Grubenhohlräume sich mit 
Hölzstämmen ausbauen ließen und mit 
welcher Intensität der Holzausbau im 
Mittelalter betrieben wurde.

3.1.5 Tagebau Schneppbruch 
der Grube Mauritius in Hre-
becna, Böhmisches Erzgebirge

Auf dem Kamm des sächsisch-
bömischen Erzgebirges gibt es wenige 
Kilometer südlich von Oberwiesental 
nahe des Ortes Hrebecna (das frühere 
Hengstererben) das ehemalige Zinn-

erzbergwerk Mauritius. Dort verlaufen 
mehrere parallele und relativ schmale 
Erzgänge im Abstand von nur drei bis 
fünf Metern zueinander. Sie konnten in 
gemeinsamen Abbauhohlräumen mit 
einer Gesamtmächtigkeit von ungefähr 
16 m abgebaut werden.

Der Abbau begann im 16. Jahrhun-
dert in Form von Tagebauen. Das anste-
hende Gestein ist granitisch und sehr 
standfest. Das erlaubte einen Abbau in 
Tagebauen mit großen, steil stehenden 
Wänden. Später wurde die Lagerstätte 
von einem nahegelegenen Bachtal mit 
Stollen erschlossen. Die weiter nörd-
lich gefundenen reicheren Erze wurden 
in Teufen bis zu 220 m abgebaut. Durch 

Abb. 3.1.5.a: Erztagebau 
Schneppbruch, Grube 
Mauritius in Hengsterer-
ben von Süden gesehen. 
Oben in der Bildmitte 
Silke Svea Eichhorn
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das Weiterwandern des Abbaugesche-
hens blieben die älteren Tagebaue ohne 
spätere Überprägung, so dass sie bis 
heute erhalten sind. Einer davon ist 
der sogenannte Schneppbruch (s. Abb. 
3.1.5.a und b), benannt nach dem ehe-
maligen Besitzer des nahegelegenen 
Gasthauses. Es handelt sich um einen 
Kesselbruch, der in seinem unteren 
Bereich von zwei Stollen erschlos-
sen ist. Er entstand als Kombination 

von Tagebau und untertägigem Abbau.  
/MAU 2015/

Ein Vergleich zwischen dem 
Schneppbruch und den mittelalterli-
chen Rammelsberger Gruben lässt sich 
nicht ohne weiteres anstellen. Sowohl 
die Gesteinshärte und die Widerstands-
fähigkeit gegen Erosion als auch die 
Art und das Einfallen der Lagerstät-
ten sind sehr unterschiedlich. Aber die 

3.1.6.a: Erztagebau 
der Julsgrube in 
Kongsberg. Im Bild 
Holger Lausch. 
Foto von Jens Pfei-
fer, 2015.
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Dimensionen des Schneppbruchs zei-
gen doch, welche Tagebaumaße damals 
üblich waren.

3.1.6 Tagebau der Julsgrube in 
Kongsberg, Norwegen

In Kongsberg, einer ungefähr achtzig 
Kilometer westsüdwestlich von Oslo 
liegenden Stadt, wurden Jahrhunderte 
lang Silbererze abgebaut. Erste Silber-
erzfunde werden dort auf das Jahr 1623 

datiert. In den folgenden Jahrzehn-
ten entwickelten sich mehrere Gru-
ben. Seinen Höhepunkt erreichte der 
Kongsberger Silberbergbau um 1770. 
Anfangs konnten die Kongsberger Erze 
in Tagebauen abgebaut werden. Kurz 
darauf musste aber schon auf untertä-
gige Gruben umgestellt werden. Die 
Länge dieses Grubenreviers betrug ins-
gesamt ungefähr neun Kilometer. Es 
hatte etwa 300 Schächte und förderte 
bis 1958 Erz.

3.1.6. b: Erztagebau 
eines ehemaligen Tage-
baus in Kongsberg. 
Schachthaspel auf der 
Sohle des Tagebaus. 
Zeitgenössischer Stich, 
Künstler unbekannt. 
Abbildung aus der 
Sammlung von Peter 
Seroka
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Das außerordentlich standfeste und 
harte Gebirge wird im Kongsberger 
Gebiet von sogenannten Fahlbändern 
durchzogen, steil stehenden, ungefähr 
zehn bis fünfzehn Meter mächtigen 
und mehrere Kilometer langen Gang-
strukturen. Der gesamte Gebirgsbe-
reich mit allen bauwürdigen Fahlbän-
dern war bis zu 300 m breit. Nutzbare 
Vererzungen wurden fast nur an den 
Stellen gefunden, an denen die Fahl-
bänder von quer verlaufenden, eben-
falls steil stehenden Gängen gekreuzt 
wurden. Die Erzkörper hatten deshalb 
im Verhältnis zum Rammelsberger 
Alten Lager nur geringe Längen und 
Breiten, aber große Teufen. An den 
Ausbissflächen wurden große Tage-
baue angelegt. Manche von ihnen 
erreichten Teufen von 25 m, Längen 
von 30 m und Breiten von 15 m. Die 

Wände sind ungefähr senkrecht (s. 
Abb. 3.1.6.a und b).

Erwähnenswert ist übrigens, dass 
auch in Kongsberg bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts das Feuersetzen die 
wichtigste Gewinnungstechnik geblie-
ben war, dort allerdings besonders im 
Nebengestein. Nur wenige Jahre zuvor 
war das Feuersetzen am Rammelsberg 
als wichtigstes Gewinnungstechnik 
durch Bohr- und Sprengarbeit abgelöst 
worden. /BER 1997/

Die Kongsberger Tagebaue sind zwar 
wesentlich jünger als die ursprünglich 
am Rammelsberg entstandenen, bieten 
sich aber trotzdem als Vergleich an. 
Sie zeigen die Tagebaudimensionen, 
mit denen unter günstigen Bedingun-
gen, das heißt bei guten Standfestig-

Abb. 3.1.7.a: Tagebau der Mittleren Gruben von Skuterud, Blick nach Norden. Foto 
von Jens Pfeifer, 2015
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keiten des Nebengesteins zu rechnen 
ist.

3.1.7 Tagebaue in Skuterud, 
Norwegen

In Skuterud, ungefähr fünfzig Kilo-
meter westnordwestlich von Oslo, wur-
den im 18. und 19. Jahrhundert Kobal-
terze abgebaut. Hauptanwendung von 
Kobalt war damals die Herstellung von 
blauen Farbstoffen.

1772 wurde in Skuterud erstmalig 
Kobalterz gefunden. Nach einer recht 
verhaltenen Anfangsphase erreichte 
der Skuteruder Grubenbetrieb Anfang 
des 19. Jahrhunderts seinen Höhe-

punkt. Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurde die Konkurrenz alternativer 
Blaupigmente hersteller zu groß und 
der Skuteruder Bergbau musste einge-
stellt werden.

Ähnlich wie in Kongsberg waren die 
Vererzungen in Skuterud an steil einfal-
lende Fahlbänder mit mehreren Metern 
Mächtigkeit gebunden, nur dass hier 
die Erze flächig auftraten und deshalb 
sehr lang gestreckte Grubenanlagen 
entstanden mit einer Kette von ineinan-
der übergehenden Tagebauen.

Die Längserstreckung des Gruben-
reviers Skuterud beträgt ungefähr zwei 
Kilometer. Es gibt dort vierzig größere 

Abb. 3.1.7.b: Tagebau 
der Mittleren Gruben 
von Skuterud. Reste 
von Sicherheitsfesten. 
Blick in den südlichsten 
Bereich. Foto von Jens 
Pfeifer, 2015
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und mehrere kleinere Tagebaue. Sie 
sind fast vollständig erhalten geblie-
ben, weil der Lagerstättenausbiss auf 
einem Bergrücken liegt und dort nur 
wenig taubes Haufwerk anfiel, das in 
die Tagebaue hätte verkippt werden 
können. Die Aufbereitungsrückstände 
wurden weiter unten am Berg depo-
niert. Außerdem ist das Nebengestein 
außerordentlich hart und als senkrechte 
oder sogar überhängende Tagebauwand 
sehr standsicher (s. Abb. 3.1.7.a).

Im mittleren Grubenfeld erreicht die 
Gesamtlänge aller Tagebaue mehre 
hundert Meter. Ihre Breite schwankt 

zwischen zehn und zwanzig Metern und 
die größte Tagebautiefe beträgt dreißig 
Meter. Der Übergang vom Tagebaube-
trieb zum Untertagebergbau erfolgte in 
den 1820er Jahren. /LIE 1994/

Trotz des im Verhältnis zum Ram-
melsberg geringen Alters der Skuteru-
der Tagebaue bietet sich ein Vergleich 
an. Die Abbauverfahren und Gewin-
nungsmethoden hatten sich in der Zwi-
schenzeit nicht grundlegend geändert. 
Eher muss beim Vergleich berücksich-
tigt werden, dass das Nebengestein in 
Skuterud standfest und vor allem resis-
tenter gegen Verwitterung ist. Das hat 

Abb. 3.1.7.c : Tagebau 
der Mittleren Gruben 
von Skuterud. Über-
gang von Tagebau zum 
untertägigen Erzabbau. 
Blick aus dem mittleren 
Bereich nach Süden. 
Foto von Jens Pfeifer, 
2015
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steilere Böschungen beziehungsweise 
Wände ermöglicht, die sogar bis heute 
nahezu ohne Beeinträchtigungen ste-
hen geblieben sind. /LIE 1994/

Zum Teil sind in den Tagebauen 
noch Reste der Sicherheitsfesten zu 
erkennen, die die Gruben voneinander 
getrennt hatten (s. Abb. 3.1.7.b).

Besonders deutlich zu sehen sind in 
Skuterud, wie aus Tagebauen heraus 
untertägige Hohlräume aufgefahren 
wurden (s. Abb. 3.1.7 c und d).

3.1.8 Tagebaue im  
Grubenrevier Rosia Montana, 
Rumänien

Rosia Montana ist eins der ältesten 
und wichtigsten Golderzbergbaureviere 

Europas. Es befindet sich im Siebenbür-
gischen Erzgebirge (Muntii Metaliferi). 
Seit über 2000 Jahren wird hier Gold 
abgebaut. Bereits im zweiten Jahrhun-
dert wurde dieses Gebiet wegen seiner 
reichen Goldvorkommen vom Römi-
schen Reich zu einer seiner Provinzen 
gemacht. Die wirtschaftlichen Einrich-
tungen und die Infrastruktur verfielen 
allerdings in der Spätantike und bis zum 
Ende des Mittelalters ließ die politisch, 
militärisch und wirtschaftlich proble-
matische Grenzlage keine wesentliche 
Bergbauentwicklung zu.

Das änderte sich erst Ende des 16. 
Jahrhunderts. Im Rahmen der Zuwan-
derungsmaßnahmen der ungarischen 
Könige entstand in dem nun Vöröspa-
tak genanntem Bergbaurevier die säch-
sische Bergbausiedlung Großschlatten 

Abb. 3.1.7.d : Tagebau der Mittleren Gruben von Skuterud. Übergang von Tagebau 
zum untertägigen Erzabbau. Blick aus dem mittleren Bereich nach Norden. Foto von 
Jens Pfeifer, 2015
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(Abrud) und, besonders nachdem die 
Gefahr türkischer Übergriffe gebannt 
war, auch ein Bergbau in größerem 
Maßstab. /SLO 2002/

Rosia Montana (nun auch Felsöba-
nya genannt) wurde eines der größten 
Bergwerke der österreichischen Mon-
archie und zur finanziellen Stütze des 
Staats. Diese Rolle behielt es auch 
nach der Gründung Rumäniens. Neu-
erdings plant ein kanadischer Konzern 
in Rosia Montana die Entwicklung 
eines modernen Tagebaus. Vorgesehen 
ist eine Erzförderung von 10 Mio. t/a 
beziehungsweise eine Goldproduktion 
von 12,4 t/a. /ROS 2015/

Aus der Zeit des ursprünglichen Erz-
abbaus waren bis vor kurzem in Rosia 

Montana noch viele Spuren an der Erd-
oberfläche und auch untertage erhalten 
geblieben. Ein großer Tagebau von 
über vierhundert Metern Länge, unge-
fähr zwanzig Metern Breite und bis zu 
dreißig Metern Tiefe zog sich über eine 
Bergkuppe hinweg. /SLO 2002/ Einige 
kleinere Tagebaue sind noch heute zu 
erkennen. Sie sind allerdings nur bis zu 
zwanzig Meter lang und wenige Meter 
breit und tief.

Beachtlich ist an Rosia Montana, 
wenn es um den Vergleich zum mit-
telalterlichen Rammelsberger Bergbau 
geht, das hohe Alter der Tagebaue. Es 
zeigt, dass es schon in der Antike in 
Europa Erztagebaue dieser Dimensio-
nen gegeben hat (s. Abb. 3.1.8.a und 
b).

Abb. 3.1.8.a: Gruben in Rosia Montana. Übergang vom Erztagebau zum untertägigen 
Erzabbau. Foto von Sven Schreiter
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3.1.9 Tagebau bei Brandes en 
Oisans, französische Alpen

Im Wintersportgebiet Huez-Isere, 
ungefähr sechzig Kilometer von Gre-
noble entfernt in den französischen 
Alpen und ungefähr 1800 m über 
dem Meeresspiegel befinden sich 
in unmittelbarer Nähe von Brandes 
en Oisans Reste eines ehemaligen 
Bergwerks. Dort wurde im 12. und 
13. Jahrhundert silberhaltiges Blei-
erz abgebaut. Deutlich sind noch 
die Konturen des ehemaligen Tage-
baus zu erkennen (s. Abb. 3.1.9.a 
und b). Das Bergwerk wurde bereits 
1330 eingestellt und geriet danach 

in Vergessenheit bis es schließlich 
Ziel montanarchäologischer Untersu-
chungen wurde.

Der große Vorteil von Brandes en 
Oisans ist, dass dort nach dem 14. 
Jahrhundert keine weiteren Bergbauak-
tivitäten folgten, so dass das ehemali-
ge Bergbaugelände nicht von Kippen, 
Halden und Gruben überprägt wurde 
und viel von der ursprünglichen Situ-
ation erhalten geblieben ist. /BAI 2009 
und 2012/

Hinsichtlich des Vergleichs mit dem 
mittelalterlichen Rammelsberg ist 
Brandes en Oisans nicht nur wegen 

Abb. 3.1.8.b: Gruben in 
Rosia Montana. Über-
gang vom Erztagebau 
zum untertägigen Erz-
abbau. Foto von Sven 
Schreiter
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seines ähnlichen Alters, sondern beson-
ders wegen der noch zu erkennenden 
Tagebaukontur interessant. Offensicht-
lich wurde das Erz hier, wie mögli-
cher Weise auch am Rammelsberg, 
mit einheitlichen Tagebauböschungen 
abgebaut. Auch in Brandes en Oisans 
wurde eine steil stehende Lagerstätte 
in einem durchgehenden Tagebau von 
mehreren hundert Metern Länge abge-
baut und auch hier schließen sich unter 
dem Tagebau untertägige Grubenanla-
gen an.

Bei den Erzkörpern handelte es sich 
im Gegensatz zum Rammelsberg aller-
dings um Erzgänge geringerer Mäch-
tigkeit. Davon verliefen jedoch meh-
rere parallel und in kurzem Abstand 
zu einander, so dass sie gemeinsam, 
einschließlich ihres Zwischenmittels 
als mehrere Meter mächtige Bank 
hereingewonnen werden konnten. Die 
Öffnungsweite des Tagebaus beträgt 
heute, zwischen den Böschungsschul-
tern gemessen, ungefähr zehn bis fünf-
zehn Meter.

Abb. 3.1.9.a: Reste des 
Tagebaus in Brandes en 
Oisans. Fotos von Marie-
Christine Bailly-Maire
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Im Unterschied zum Rammelsberg 
sind in Brandes en Oisans untertage 
keine großen Weiten entstanden. Das 
lag daran, dass untertage die tauben 
Zwischenmittel stehen gelassen und 
nur die Erzgänge abgebaut wurden.

3.1.10 Tagebau in  
Witwatersrand, Südafrika

In vielen Kolonialgebieten Afrikas 
gab es im Vergleich zu den typischen 
mitteleuropäischen Bergbaurevieren 

noch im 20. Jahrhundert tagesnahe 
Lagerstätten mit guten Erzqualitäten. 
Dort begann der Bergbau erst relativ 
spät und unter Lagerstättenbedingun-
gen, wie sie in Mitteleuropa viele Jahr-
hunderte früher üblich waren.

Eine dieser Lagerstätten befindet 
sich in Witwatersrand in der heuti-
gen Republik Südafrika. Es handelt 
sich um die größte Goldlagerstätte 
der Welt. Das Gold ist im Erz sehr 
fein verteilt. Es ließ sich nur mit 

Abb. 3.1.9.b: Reste des 
Tagebaus in Brandes en 
Oisans. Fotos von Marie-
Christine Bailly-Maire



86

aufwendigen großtechnischen Aufbe-
reitungsmethoden für die Verhüttung 
vorbereiten. Eine direkte Verhüttung 
des aus den Gruben kommenden 
Erzes war nicht möglich. Das hatte in 
den Jahrhunderten zuvor den Abbau 
noch nicht lukrativ werden lassen. 
Er erforderte große und aufwändi-
ge technische Aufbereitungsanlagen. 
Der Abbau begann deshalb erst 1886, 
entwickelte sich dann aber so rasant, 
dass dort binnen weniger Jahre eine 
riesige Stadt entstand, die heute die 
größte im südafrikanischen Raum ist: 
Johannesburg.

Bei den Erzen handelt es sich um 
Konglomeratflöze mit Mächtigkeiten 
von wenigen Dezimetern bis zu drei-
ßig Metern. Die Goldkonzentrationen 
schwanken von 0,01 bis zu 1‰. 

Der Abbau der ungefähr 55° steil 
stehenden und bis zur Tagesoberfläche 
reichenden Flöze begann in Tagebauen 
und wurde kurze Zeit später auf tonn-
lägige Schächte und einen untertägigen 
Bergbaubetrieb umgestellt. Ab Ende 

der 1890er Jahre gab es dort bereits 
senkrechte Schächte mit Teufen von 
mehr als einem Kilometer.

Trotz des großen zeitlichen Unter-
schieds ist der Vergleich zum Rammels-
berg interessant, denn in Witwatersrand 
wurde ein Abbauverfahren verwendet, 
das möglicher Weise auch im Mittelal-
ter am Rammelsberg üblich war. 

Der mit starker Neigung einfallende, 
nach übertage ausgehende Gang wurde 
komplett abgebaut, ohne das Nebenge-
stein mit abzubauen. Stattdessen hat-
ten die Tagebaue einen Überhang, der 
mit Holzstempeln abgestützt wurde (s. 
Abb. 3.1.10).

Bei der Betrachtung dieser Technik 
muss natürlich der Zeitfaktor berück-
sichtigt werden. Es kann davon aus-
gegangen werden, dass diese Tagebau-
kontur bestimmt nicht dauerhaft stand-
sicher war. Das Beispiel zeigt aber, was 
auch am Rammelsberg kurzfristig im 
unverwitterten Schiefer hätte möglich 
sein können. 

Abb. 3.1.10: Tage-
bau in Witwaters-
rand Anfang des 20. 
Jahrhunderts. Foto 
Emil Treptow 
/TRE 1900/
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3.2 Vergleichbare untertägige 
Gruben

Auch für die untertägigen mittel-
alterlichen Rammelsberger Gruben-
hohlräume führen Vergleiche mit jün-
geren Grubenhohlräumen des Ram-
melsbergs und mit Gruben anderer 
Bergbaureviere zu plausiblen Anhalts-
punkten hinsichtlich der Einschätzung 
von Form und Größe der Weiten.

Die jüngeren Grubenhohlräume des 
Rammelsbergs bieten sich an, weil 
sowohl das Abbauverfahren (unre-
gelmäßige Kammerbau, Weiten), als 
auch die Gewinnungstechnik (Feuer-
setzen) und damit höchstwahrschein-
lich auch die Form und Größe der 
entstandenen Grubenhohlräume seit 
dem Mittelalter noch bis in das 18. 
Jahrhundert sehr ähnlich blieben. 
Erst Ende des 18. Jahrhundert wurde 
begonnen, den Abbau systematischer 
zu führen und auf vollständigen Ver-
satz umzustellen. Damit eignen sich 
die später entstandenen Abbauhohl-
räume kaum noch zu Vergleichen.  
/AHR 1853/

Ein Vergleich mit anderen Bergwer-
ken im Harz ist schwierig. Einerseits 
ist hier der Rammelsberg das einzige 
Bergwerk, für das schon im Mittelal-
ter ein ausgedehnter untertägiger Gru-
benbetrieb bezeugt ist. Andererseits 
sind die besondere Lagerstättenform 
und das Feuersetzen für die ande-
ren Harzer Bergwerke in dieser Art 
und in diesem Umfang nicht typisch. 
Für einen Vergleich ausgewählt wur-
de lediglich das Südharzer Bergwerk 
Weintraube bei Lerbach.

Aber in anderen Bergbaurevieren 
gibt es durchaus vergleichbare Berg-
werke. Ausgesucht wurden dafür wie-
derum Beispiele aus dem sächsischen, 
böhmischen und siebenbürgischen Erz-
gebirge, aber auch aus den Blei-Zink-, 
Silber-, Kobalt- und Eisenerzerz-Berg-
baurevieren Norwegens und Sloweni-
ens.

Zusätzlich zu diesen Bunt- und Edel-
metall-Erzbergwerken bieten sich Ver-
gleiche zu einigen untertägigen Mar-
mor- und Kalkbergwerken an, weil 
die Mächtigkeiten und die räumliche 
Lage der abgebauten Lagerstätten in 
vielen Fällen ähnlich waren. Dabei 
sind besonders die Formen und Dimen-
sionen der Abbauhohlräume und der 
stehen gelassenen Sicherheitsfesten 
interessant.

3.2.1 Neuzeitliche  
Grubenbereiche des  
Rammelsbergs

Wie bereits in Kapitel 2.2 dargestellt, 
war es der Stadt Goslar bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts gelungen, die etwa 
ein Jahrhundert lang gefluteten Gruben 
des Rammelsbergs zu sümpfen und 
dort wieder den Erzabbau beginnen 
zu lassen. Vergleiche zwischen dieser 
Phase und der vor dem Absaufen wären 
zwar interessant, weil sich die Abbau-
hohlräume zwischenzeitlich kaum ver-
ändert hatten. Aber ungünstiger Weise 
sind auch für diese spätere Zeit bislang 
keine Angaben verfügbar.

Erst seit dem Dreißigjährigen Krieg 
entstanden schriftlichen Unterlagen, 
aus denen man sich eine klarere Vor-
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stellung von den damaligen Gruben-
hohlräumen machen kann. Auch, wenn 
damals bereits über 250 Jahre seit dem 
Absaufen der mittelalterlichen Ram-
melsberger Gruben vergangen waren, 
können daraus mit der gebotenen kri-
tischen Sicht Schlüsse auf die früheren 
Verhältnisse gezogen werden.

Das Abbauverfahren und die Gewin-
nungstechnik waren im Laufe der Jahr-
hunderte zwar immer weiter verfei-
nert, optimiert und seit dem späten 18. 
Jahrhundert auch immer stärker sys-
tematisiert worden. Aber das Prinzip 

hatte sich nicht geändert. Zudem waren 
die geomechanischen Rahmenbedin-
gungen gleich, abgesehen vom mit 
wachsender Teufe größer werdenden 
geostatischen Druck. Die Form und 
Größe der entstandenen Weiten müss-
ten deshalb ähnlich gewesen sein.

Der Abbau wurde im Normalfall, das 
heißt in den Bereichen des Alten Lagers, 
wo es mit etwa 50° einfällt, entlang des 
Liegenden aufwärts geführt. Nur im 
Hangenden Trum war das anders, denn 
dort war das Einfallen, wie bereits 
geschildert, sehr flach beziehungswei-

Abb. 3.2.1.a: Abbauhohl-
raum im östlichen Alten 
Lager. Im Bild Volkmar 
Scholz. Foto von Jens 
Kugler 1996
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se die horizontal gemessenen Erzmäch-
tigkeiten bedeutend größer (vgl. Abb. 
2.f). Deshalb wurde dort vor allem 
horizontal vom Liegenden zum Han-
genden gebaut und bestimmt wurden 
viele Sicherheitsfesten stehen gelassen. 
/EIC 1998/, /EIC 2009/

Ungünstiger Weise liegen diese Erz-
abbaustellen heute in einem Bereich, 
der mittlerweile abgesoffen und des-
halb nicht mehr zugänglich ist. Es 
gibt zwar heute noch Weiten, die auch 
zukünftig trocken bleiben, zum Bei-
spiel die Kniestweiten am Winkler 
Wetterschacht, die Weiten oberhalb der 
östlichen Bergesfahrt (s. Abb. 3.2.1.a) 
und die in der Oberen Sohle. Aber sie 
lassen sich nicht zu Vergleichen mit 
ihren mittelalterlichen Vorgängern her-
an ziehen, denn sie sind deutlich jünger 
und wurden völlig anders aufgefahren.

Die bislang einzige Möglichkeit, 
sich ein Bild von den mittelalterlichen 
Verhältnissen zu machen, bieten die 
Archive. Die dort sedimentierten Akten 
lassen allerdings nur selten statistisch 
abgesicherte Aussagen zu. Die Abschät-

zungen von Tendenzen der Gruben-
entwicklung sind dadurch erschwert. 
Das liegt daran, dass die Akten nur 
selten über einen längeren Zeitraum im 
gleichen Stil angelegt wurden und sie 
deshalb untereinander nicht vergleich-
bar sind. Eine Ausnahme bilden die 
relativ gut auswertbaren Jahresberichte 
aus den Jahren 1714, 1715 und 1716. 
Besonders interessant ist, dass darin 
unter anderem die Maße der einzelnen 
Erzabbauhohlräume erwähnt werden.

Der jährliche Abbaufortschritt der 
Weiten soll hier beispielhaft an den 
Angaben gezeigt werden, die über die 
Kanekuhler Weite vorliegen. Die Län-
ge und die Höhe wuchsen demzufolge 
von Jahr zu Jahr um ein bis zwei Meter, 
währenddessen die Breite gleich blieb 
(s. Tabelle S. 90).

Bildliche Darstellungen gibt es von 
den Rammelsberger Abbauhohlräumen 
ebenfalls erst seit dem 17. Jahrhun-
dert. Manche von ihnen sind recht 
anschaulich. Auf der 1680er Zeich-
nung des Markscheiders Buchholtz (s. 
Abb. 3.2.1.b) sind untertägige Abbau-

Maße ausgewählter Abbauhohlräume um das Jahr 1716
(Angaben aus dem Jahresbefahrungsprotokoll von 1716) /EIC 1998/

Grubenteil Länge Breite Höhe
Obere Weite der Rathstiefsten Grube 15,5 m 15,5 m   4,8 m
Serenissimorum Tiefste Weite 22,6 m 22,6 m   9,6 m
Schlanger Weite 36,5 m 37,4 m 25,0 m
Kanekuhler Weite 54,5 m 23,0 m 10,1 m
Breidlinger Weite 48,5 m 41,7 m   9,6 m
Bleyzecher Weite 28,8 m 13,4 m 10,1 m
Voigtsche Weite 62,9 m 24,0 m 23,5 m
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hohlräume zu sehen, die aus heutiger 
Sicht merkwürdig klein anmuten. Sie 
scheinen auch sehr weit voneinander 
entfernt zu liegen. Es drängt sich der 
Eindruck auf, dass sich der Zeichner in 
dieser Hinsicht vertan hat.

Der große Abstand wird aber erklär-
lich, wenn berücksichtigt wird, dass 
hier nur die in diesem Zeitraum als 
interessant eingestuften Grubenhohl-
räume dargestellt sind. Und das waren 
die Grubenhohlräume, in denen der 
Erzabbau gerade umging, das heißt 
im Teufenniveau unter dem späte-
ren Tiefen Julius Fortunatusstollen. 
Im darüber liegenden Bereich galt 
das Alte Lager bereits als ausgeerzt 
und nicht mehr bauwürdig. Deshalb 
sind jegliche Abbauhohlräume aus der 
Zeit zuvor, das heißt aus dem oberen 

Bereich des Alten Lagers, nicht wie-
dergegeben.

Im dargestellten Teufenniveau gab es 
zu dieser Zeit noch keine durchgängige 
Durchbauung. Der Erzabbau fand seit 
der Sümpfung nur an wenigen Punkten 
statt, wahrscheinlich an denen mit den 
besten Erzqualitäten. Die Erzreserven 
zwischen diesen Grubenhohlräumen 
wurden erst später abgebaut.

Auf der Zeichnung von Buchholtz 
fehlen auch jegliche Teufenangaben. 
Das liegt daran, dass das zu dieser Zeit 
noch nicht üblich war. Man kann sie 
aber aus den Archivakten entnehmen. 

Wenn der 1714 bis 1716 aufgezeich-
nete Abbaufortschritt der Kanekuhler 
Weite auch in den zweihundert Jahren 

Länge Breite Höhe
19.06.1714 51,8 m 23,0 m 5,8 m
18.06.1715 53,7 m 23,0 m 7,7 m
09.06.1716 54,5 m 23,0 m 10,1 m

Abb. 3.2.1.b: Ausschnitt aus einer Zeichnung von Markscheider Buchholtz aus dem 
Jahre 1680 mit nachträglichen Beschriftungen vom Verfasser
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zuvor ähnlich groß war, dann wären 
die Weiten mehre hundert Meter lang 
geworden. Das ist nicht plausibel und 
zeigt, dass es sich bei den auf dem Riss 
von Buchholtz dargestellten Weiten 
nicht mehr um die spätmittelalterlichen 
handeln kann, sondern um jüngere, 
später begonnene.

Auch die Größen der Abbauweiten 
lassen sich aus der Zeichnung von 
Buchholtz nur indirekt ablesen. Es 
muss unterstellt werden, dass sie nicht 
maßstäblich gezeichnet wurden. Mög-
licherweise war die von Buchholtz 
vorgesehene Zielgruppe ohnehin nicht 
in der Lage, mit maßstäblichen Zeich-
nungen umzugehen.

Bekannt ist die horizontale Erstre-
ckung des Alten Lagers im Teufenni-
veau des Tiefen Julius Fortunatusstol-
lens. Sie beträgt etwa 400 m. Es sind 
zwar keine Himmelsrichtung und kein 
Maßstab angegeben, aber es fällt auf, 
dass die Abstände der Schächte zuein-
ander im richtigen Verhältnis darge-
stellt sind und dass die Größe der ein-
gezeichneten Pferdegöpel dazu passt. 
Geht man nun davon aus, dass auch die 
Weiten der Gruben ebenfalls in diesem 
Maßstab gezeichnet sind, dann kann 
abgeschätzt werden, wie lang sie unge-
fähr gewesen sein könnten und zwar 
von links nach rechts:

Siehdichumer Erzort   5 m
Siehdichumer Kniestort   7 m
Siehdichumer Weite   8 m
Lüdersüller Weite  13 m
Feste Dult  10 m
Voigtsche Kupferrauchsw.   8 m
Der Keller  14 m

Hohe Warter Weite 28 m
Innier Weite  17 m
Voigtscher Erzort  11 m
Eschenstaller Weite 12 m
Nachtigaller Weite 19 m
Breidlinger Weite  14 m
Kanekuhler Weite 22 m
Bleyzecher Weite  32 m
Teutsche Weite  40 m
Schlanger Weite  19 m
Fester Ort a. d. Nachtigall   5 m
Erzort im Alten Mann   4 m
Ratstiefster Kniestort 17 m
Ratstiefste Schräme   9 m
Ratstiefster Oberer Erzort 17 m
Ratstiefste Alte Firste 12 m

Eine andere Art von betrieblichen 
Zuständen beziehungsweise Ereignis-
sen, die in den Bergamtsakten des 
späten 17. und frühen 18. Jahrhunderts 
detailliert beschrieben werden, sind 
die Tretungen. Diese Beschreibungen 
erlauben durchaus Rückschlüsse auf 
die Verhältnisse im Mittelalter. Bei-
spielsweise geben die Bergbeamten 
im Bergamtsprotokoll vom 02.03.1695 
ihrer Hoffnung Ausdruck, dass aus 
der vor kurzem eröffneten Kunststre-
cker Grube eine richtige Grube werde, 
mit Tretungen und deshalb niedrigen 
Gewinnungskosten. Bislang werde 
diese Technik noch nicht angewandt, 
weshalb hohe Kosten entstehen wür-
den.

Im Bergamtsprotokoll vom 
28.09.1718 wird zusammenfassend 
eingeschätzt, dass, abgesehen von eini-
gen Schrämen, wo man niedergeht, 
alles in alten zergänzten Firsten steht. 
/EIC 1998/
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 Offensichtlich waren instabile 
Firsten und Brüche die Regel. Das 
Bergamtsprotokoll vom 20.03.1676 
beschreibt eine Tretung, die sich infol-
ge des großen Bruchs im Bereich 
Raths tiefste und Serenissimorum Tiefs-
te Grube ereignet hatte. Die Erze, die 
vormals die Grenzsicherheitsfeste zwi-
schen beiden Gruben gebildet hatten, 
waren in die Rathstiefste Grube hinein-
gebrochen, so dass beide Gruben ver-
einigt seien. Problematisch gestaltete 
sich die Frage nach den Besitzrechten 
am nun in der Rathstiefsten Grube lie-
genden Haufwerk. Das Bergamt Goslar 
bat die Berghauptleute in dieser Sache 
um eine Entscheidung.

Die Ratstiefste Grube war damals 
die größte der städtischen Gruben und 
die Serenissimorum Tiefste Grube die 
größte der landesherrlichen Gruben. 
Sie förderten jeweils fast das Andert-
halbfache von dem, was für die ande-
ren Gruben typisch war. Diese heraus-
ragende Bedeutung wird zum Anlass 
genommen, im Folgenden speziell 
Auszüge aus Archivakten der Jahre 
1655 bis 1712 wiederzugeben, die Tre-
tungen in der Serenissimorum Tiefsten 
Grube beschreiben:

10.05.1665: 20.00 Uhr großer Bruch 
in der Teutschen Weite; starke För-
dermengeneinbußen zu erwarten

17.12.1672: gerade großer Bruch getre-
ten; geschätztes Volumen größer als 
7.500 m3 (alle Volumenangaben vom 
Verfasser aus den ursprünglichen 
Maßangaben errechnet)

26.03.1675: in dieser Nacht war 
dreimal ein gewaltiger Knall; die 
Steiger der Nachbargruben habens 

auch gehört; die Sohle ist völlig 
verschüttet

22.06.1675 neuerliche gewaltige 
Tretung, viel Kniest herunterge-
kommen, das Laden ist deshalb 
gefährlich

28.06.1677 Erze stehen gewölbeför-
mig in der Firste und sind deshalb 
schlecht angreifbar

19.03.1678 ca. 150 m3 Erz getreten
25.11.1678 Förderung von Brüchen; 

Problem: Schiefer könnte haufen-
weis herunterkommen

02.04.1679 eine Stunde vor der Befah-
rung ca. 80 m3 Erz und Schiefer 
getreten; zwei Mann fast erschlagen 
worden

02.06.1683 immer noch Laden von 
getretenen Lasten

19.09.1684 vor ettlichen Wochen 
große Erz- und Schiefertretung; die 
Weitung ist fast voll; die Tretung hat 
noch nicht aufgehört, Lebensgefahr 
für die Bergleute

18.12.1685 vor ein paar Tagen Schie-
fer und kurz zuvor Erz von vor 
Jahren getretenen Lasten herunter-
gekommen

17.09.1686 gestern Nacht viel Schiefer 
getreten, der große Bruch wird wie-
der rege

24.09.1687 die ganze Firste schiebt 
zur Rathstiefsten und Schlanger 
Grube; einige Strecken gehen 
zusammen; Erze stehen nur noch in 
der Seite; Gefahr für Bergleute

16.12.1687 Förderung immer noch 
von der großen Tretung von vor 
Jahren

20.01.1688 die Grube läßt sich gefähr-
lich an; die beiden Unterbergmeister 
Buchholtz und Bär sowie Steiger 
Bock wurden heruntergesandt
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09.03.1688 viele hundert Tonnen sind 
vom großen Bruch von vor 17 Jah-
ren weggeladen; Laden meist von 
unten; nun hängt das Haufwerk; 
Gefahr für Bergleute

16.06.1688 es knackt und knallt in 
der Firste, kommt jedoch nur wenig 
herunter

06.09.1689 immer noch alles voll Erz; 
Angst vor nachbrechendem Schiefer, 
der dann die ganze Weitung ausfül-
len könnte

06.03.1693 ca. 200 m3 Erz getreten; 
kein Schaden

09.09.1695 Firste knackt
12.03.1696 Firste hat sich merklich 

gesetzt; wird bald herunterkommen
23.07.1697 Firste hat sich auseinan-

dergethan und kommt bald herunter

05.11.1698 wiederum etwa 200 m3 
geringhaltige graue Ertze getreten; 
kein Schaden; Firste knackt noch

08.09.1699 Firste hat sich hernieder-
gelassen; viel graues Erz dabei mit 
schlechter Qualität; wird über Tage 
ausgehalten

22.09.1701 vor zehn Tagen Tretung 
der Firste in der Cluß ohne Schaden

12.06.1705 in den letzten Jahren 
regelmäßiges Knallen in der Firste; 
vor kurzem ein paar größere Stücke 
getreten

11.03.1707 etwa 375 m3 Schiefer 
heruntergekommen

27.03.1711 seit 1709 erwarteter Tre-
tung wird vorgebaut

08.07.1711 etwa 105 bis 112 m3 rei-
nen Erzes getreten

Abb. 3.2.1.c: Zusammenbruch von Grube Eschenstall (rechts von der Bildmitte) und 
Grube Hohe Warte (Bildmitte). Ausschnitt aus einer Zeichnung von Just Schreiber, 
1712
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18.06.1712 etwa 210 bis 225 m3 Erz 
getreten; kein Schaden

In den anderen Gruben sah es in 
dieser Zeit im Prinzip ähnlich aus. Der 
Umfang der Tretungen war dort jedoch 
entsprechend der Grubengröße bezie-
hungsweise ihrer Fördermengen etwas 
kleiner. /EIC 1998/

Mauern zur Unterstützung der Firs-
ten werden in den Bergamtsprotokollen 
oft erwähnt. Sie verliefen gewöhnlich 
streichend unter dem Hangenden der 
Weiten und wurden so gesetzt, dass die 
Firste in Vertrag gebracht, das heißt die 
Gefahr des unplanmäßigen Zubruch-
gehens der Firste verringert wurde. 
Mauern standen vor allem in den alten 

Protokolle

vom  Grube  Bemerkungen

29.12.1674 Serenissimorum  die untergebaute Schiefermauer hat eine 
    Grundfläche von 7,7 m mal l ,9 m
20.01.1675 Bleyzeche Steiger gibt vor, eine Schiefermauer gesetzt 
    zu haben, Bergbeamte halten ihm jedoch 
    vor, er habe stattdessen nur Schiefer 
    verstürzt, weshalb nun ungewollt eine
    Tretung gekommen sei
23.12.1680 Rathstiefste Schiefermauer fast bis zur Firste 
    fertiggestellt, ein  hölzerner Ausbau 
    ebenfalls
30.08.1684 Bleyzeche anhaltendes Rieseln nach einer Tretung von
    ca. l.300 t Erz und Schiefer, es soll eine 
    Schiefermauer an gantzen vorhandenen 
    Ertzen aufgeführt werden, umb zu
    verhindern, daß selbige Ertze sich belauften  
    möchten
16.06.1688 Siehdichum vor eine bestehende Holzmauer ist zu ihrer 
    Stabilisierung eine Schiefermauer gesetzt 
    worden
29.01.1711 Serenissimorum eine Schiefermauer in der Weitung soll 
    Tretungen vorbeugen
  Inny  zu einer Tretung neigende Firste durch eine
    Schiefermauer beruhigt
  Hohe Warte einer Tretung wird durch eine 
    Schiefermauer und hölzerne Stützen 
    vorgebeugt

/EIC 1998/
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Weitungen, deren Firste mittlerweile 
zum Teil erhebliche Spannweiten auf-
wiesen. Die Akten vom 23.12.1680, 
16.06.1688 und 29.01.1711 geben ein-
deutige Hinweise auf den Holzausbau 
in diesen Weiten.

Eine andere zeichnerische Unterla-
ge, die wertvolle Hinweise auf Wei-
tungsmaße und Tretungen gibt, ist die 
Zeichnung von Just Schreiber, die er 
1712 vom Rammelsberg angefertigt 
hat. Auch hier werden über- und unter-
tägige Bauwerke gemeinsam in einer 

Art Zentralperspektive abgebildet. 
Auffällig ist die sehr große Weitung 
der Grube Hohe Warte (Bildmitte), die 
zu dieser Zeit bereits zum Teil zusam-
mengebrochen war. Rechts daneben 
ist die ehemalige Weite der Grube 
Eschenstall zu sehen, die bereits völlig 
einer Tretung zum Opfer gefallen ist (s. 
Abb. 3.2.1.c).

Aus der Grube Eschenstall kam zu 
dieser Zeit bereits keine Erzförderung 
mehr. Der vollständige Zusammen-
bruch der Grube Hohe Warte geschah 

Abb. 3.2.1.d: Ausschnitt 
aus einem Gemälde von 
Fr. W. Wimmer und W. 
Riepe, 1879. Foto von Ste-
fanie Kammer, 2008
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Mitte der 1750er Jahre. Er beeinträch-
tigte damit auch große Teile der Nach-
bargruben.

Aus dem Jahr 1879 stammt ein groß-
formatiges Bild von Wimmer und Rie-
pe, bei dem die Übertage-Anlagen und 
die Tagesoberfläche im Stil der Land-
schaftsmalerei gehalten sind, und die 
Untertage-Anlagen als Blick in den 
Rammelsberg hinein, im Stil techni-
scher Schnittdarstellungen. 

Die Schnittlinien verlaufen im Haupt-
teil des Bildes entlang des Alten Lagers 
und in einem getrennt dargestellten 
Nebenbild senkrecht dazu durch den 

Kanekuhler Schacht. Auch hier feh-
len zwar die mittelalterlichen Abbau-
hohlräume und besonders die Bereiche 
oberhalb der Bergesfahrt, aber die dar-
unter liegenden vermitteln einen sehr 
guten und wirklichkeitsnahen Eindruck 
(s. Abb. 3.2.1.d).

Ebenfalls aus dem 19. Jahrhundert 
stammen drei künstlerische Darstel-
lungen von Rosenbaum. Sie zeigen 
Rammelsberger Weiten (s. Abb. 3.2.1.e 
bis g), zwei davon das Bohren von 
Sprengbohrlöchern und das Zerklei-
nern zu großer Erzstücke und das dritte 
in stilisierter Form ein Feuersetzen, wie 
es für Besucher vorgeführt wurde. Der 

Abb. 3.2.1.e und f: 
Künstlerische Darstel-
lungen vom Bohren und 
Erzzerkleinern in einer 
Rammelsberger Weite, 
Rosenbaum, 1837
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große, merkwürdig ebenmäßige und 
rechtwinklige Quader in der Bildmitte 
stellt einen mit Mauern eingefassten 
Versatzkörper dar. 

Diese Art von Versatzstabilisierung 
war seit Ende des 18. Jahrhunderts 
im Rammelsberg üblich, wenn auch 
bestimmt nicht in dieser akkuraten 
Form. 

Die Bilder zeigen wahrscheinlich 
Weiten im Hangenden Trum, denn ihre 
horizontalen Maße sind erheblich grö-
ßer, als sie im restlichen Alten Lager 
möglich gewesen wären.

Auf dem Bild 3.2.1.f sind die damals 
üblichen Formen der Sicherheitsfesten 
erkennbar und auf allen drei Bildern 
die gewölbte Firste, wie sie beim Feu-
ersetzen entstand.

Es wäre natürlich vermessen, aus den 
angeführten Abbildungen und Archiv-
zitaten ablesen zu wollen, wie die ent-
sprechenden Verhältnisse 350 Jahre 
zuvor hätten gewesen sein müssen. 
Aber prinzipielle Ähnlichkeiten kön-
nen durchaus angenommen werden.

3.2.2 Roteisensteinsgrube 
Weintraube bei Lerbach, Harz

Am südlichen Harz oberhalb von 
Osterode gibt es in Lerbach ein Berg-
baurevier, in dem von der Mitte des 
16. Jahrhunderts bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts und versuchsweise sogar 
bis 1941, Roteisenstein, ein massiges, 
festes Eisenerz abgebaut wurde. Die 
größten Erzlager "Weintraube", "Blauer 
Busch" und "Juliuszeche" haben Mäch-
tigkeiten von bis zu zwanzig Metern. 
Das Eisenerz ist eingebettet in den 
sogenannten Harzer Diabaszug und der 
wiederum in Sedimentgesteine, die vor 
allem aus Kalk bestehen. Sowohl der 
Diabas als auch der Kalk sind hart und 
standfest. /LER 2015/

Die Grube Weintraube wurde 1782 
bis 1861 betrieben. Das Erzlager fällt 
dort mit ungefähr 35° ein. Es wurde in 
einem unregelmäßigen Kammerbau mit 
strossenartigem Verhieb gewonnen. In 
unregelmäßigen Abständen wurden im 
Erz Sicherheitsfesten von drei bis fünf 
Metern Durchmesser stehen gelassen, 
um die Firste stabil zu halten (s. Abb. 
3.2.2).

Abb. 3.2.1.g: Künstle-
rische Darstellung vom 
Feuersetzen im Rammels-
berg, Rosenbaum, 1837
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Die Kammern der Grube Weintraube 
scheinen den mittelalterlichen Ram-
melsberger Weiten hinsichtlich der 
Form und Größe durchaus ähnlich zu 
sein, wenn auch das Einfallen in Ler-
bach etwas flacher ist und die Gesamt-
spannweite größer. 

3.2.3 Blei-Zink-Kupfererz-
grube Unverhofft Glück in 
Antonsthal, Sachsen

In Antonsthal, einem Ort im süd-
westlichen Erzgebirge zwischen 
Schwarzenberg und Breitenbrunn, gab 
es eine Blei-Zink-Kupfer-Skarnerzla-
gerstätte. Ihr voller Name ist Unver-
hofft Glück an der Achte. Die hier 
gezeigten Abbauhohlräume wurden in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

angelegt. Sie haben Höhen von bis zu 
sechs Metern (bankrecht gemessen). 
Das Einfallen beträgt ungefähr 45°. 
Beides ähnelt den betreffenden Maßen 
des Rammelsberger Alten Lagers und 
macht einen Vergleich interessant. (s. 
Abb. 3.2.3). /ANT 2015/

3.2.4 Eisenerzgrube Marie-
Louise-Stolln in  
Berggießhübel, Sachsen

In dem bei Pirna in der Sächsischen 
Schweiz gelegenen Bergbaurevier 
Berggießhübel wurde wahrscheinlich 
bereits seit dem 13. Jahrhundert Eisen-
erz abgebaut. Ursprünglich hieß der 
Ort Gißhobel. Schon 1466 hatte er ein 
eigenes Bergamt, was die damalige 
bergbauliche Bedeutung belegt. Um 

Abb. 3.2.2: Abbauhohlraum in Lerbach 2014. Im Bild Olf Sack und Michael Klein 
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Abb. 3.2.3: Kammer in Antonsthal. Im Bild v.l.n.r Thomas Liebisch, Volkmar Scholz 
und Silvio Stute. Foto von Holger Lausch

Abb. 3.2.4: Abbauhohlraum in der Grube Marie-Louise-Stolln in Berggießhübel. Im 
Bild Jens Pfeifer. Foto von Jens Kugler
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1600 gab es dort ungefähr 90 Gruben. 
Bis in die 1840er Jahre wurde zur 
Erzgewinnung das Feuersetzen ein-
gesetzt und anschließend durch Bohr- 
und Sprengarbeit abgelöst. Ende des 
19. Jahrhunderts waren die Erzreserven 
erschöpft und der Bergwerksbetrieb 
wurde eingestellt. /MAR 2015/

Die ehemalige Erzlagerstätte fällt mit 
ungefähr 35° ein und hat eine Mäch-
tigkeit von bis zu fünf Metern (s. Abb. 
3.2.4).

3.2.5 Kalkgrube  
Schwedenlöcher in Flöha, 
Sachsen

Im mittleren Erzgebirge, südöstlich 
der Stadt Flöha befinden sich die soge-
nannten Schwedenlöcher. Es handelt 

sich dabei um Reste einer untertage 
betriebenen Kalksteingewinnung. Die 
ehemalige Lagerstätte hat eine Mäch-
tigkeit von fünf bis zehn Metern und 
fällt mit ungefähr 40° ein. Das umge-
bende Gebirge ist phyllitisch und von 
guter Standfestigkeit.

Als Abbauverfahren wurde ein unre-
gelmäßiger Kammerbau mit mehreren 
Sicherheitsfesten pro Kammer ange-
wendet (s. Abb. 3.2.5).

Der Bergbaubetrieb begann vermut-
lich im 15. Jahrhundert und endete 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Ziel des 
Abbaus war eine kleine Lagerstätte 
kristallinen Kalks (Marmor). Die erhal-
ten gebliebenen Grubenhohlräume lie-
gen, bedingt durch die Form und Lage 
der Lagerstätte, größtenteils untertage. 

Abb. 3.2.5: Abbauhohlraum in der Kalkgrube Schwedenlöcher, Flöha. Im Bild Jens 
Pfeifer und Falk Meyer. Foto von Jens Kugler
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Der Name Schwedenlöcher stammt 
vermutlich aus der Zeit des Dreißig-
jährigen Kriegs. Damals sollen sich 
dort die Einwohner der Umgebung vor 
den schwedischen Truppen versteckt 
haben. /FLO 2015/

Die Ähnlichkeit von Einfallen und 
Mächtigkeit machen einen Vergleich 
der hier und im Rammelsberg aufge-
fahrenen Abbauhohlräume sinnvoll.

3.2.6 Marmorgrube  
Heidelbachtal bei Drebach, 
Sachsen

Das Heidelbachtal, ein Nebental des 
Zschopautals, liegt im mittleren Erz-
gebirge zwischen Drebach und Wol-
kenstein beziehungsweise zwischen 
den Bergbaurevieren Ehrenfrieders-

dorf und Marienberg. Bei der ehe-
maligen Lagerstätte handelt es sich 
um einen relativ kleinen Körper kris-
tallinen Kalksteins mit einer Mäch-
tigkeit von drei bis vier Metern. Das 
Einfallen beträgt ungefähr 20°. Das 
umgebende Gebirge ist ein standfester 
Gneisglimmerschiefer.

Wahrscheinlich begann der Bergbau 
dort im 16. Jahrhundert. Er wurde aber 
erst Mitte des 18. Jahrhunderts urkund-
lich erwähnt. Anfangs handelte es sich 
um einen Tagebaubetrieb. Das Abbau-
geschehen verlagerte sich Anfang 
des 19. Jahrhunderts nach untertage. 
Anfang des 20. Jahrhunderts endete die 
Kalksteingewinnung im Heidelbach-
tal. Die Mächtigkeit der abgebauten 
Lagerstätte war hier relativ gering, so 
dass die säulenartigen Sicherheitsfes-

Abb. 3.2.6: Abbauhohlraum in der Grube Heidelbach bei Drebach. Im Bild Thomas 
Liebisch und Silvio Stute. Foto von Jens Kugler
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ten senkrecht zu Schichtung gestellt 
werden konnten (s. Abb. 3.2.6). /HEI 
2015/

3.2.7 Kalkwerk Rabenstein 
bei Chemnitz, Sachsen

In Rabenstein bei Chemnitz wurde 
seit dem 16. Jahrhundert Kalkstein 
abgebaut, anfangs offensichtlich im 
Tagebau. Das Kalkvorkommen befin-
det sich in dem Dorf Stein, das später 
Niederrabenstein hieß, 1897 mit Ober-
rabenstein zur Landgemeinde Raben-
stein vereinigt wurde und seit 1950 zur 
Stadt Chemnitz gehört.

Zum Teil war der Kalkstein so 
fest, dass er durch Feuersetzen vom 
Gebirgsverband gelöst werden musste. 
Der Untertageabbau begann in den 
1830er Jahren. Der abgebildete Abbau-
hohlraum (s. Abb. 3.2.7) war 1863 
bereits über einhundert Meter lang und 
fünfzehn Meter hoch. Die Firste wurde 
durch neun säulenartige Sicherheits-
festen unterstützt. Es gab vier Sohlen, 
zwei davon durch Stollen entwässert 

und zwei unterhalb des Grundwasser-
spiegels. /RAB 2015/

3.2.8 Kalkwerk Zaunhaus bei 
Rehefeld, Sachsen

Östlich der Straße Rehefeld-Alten-
berg wurde seit dem frühen 17. Jahr-
hundert Kalkstein (Marmor) abgebaut. 
Das Kalkvorkommen befindet sich 
oberhalb des Teichweges, östlich des 
ehemaligen königlichen Jagdschlosses. 
Die Lagerstätte bestand aus großen, 
langgestreckten elliptischen Kalkstein-
schollen mit schichtweise wechselnden 
Qualitäten und eingebetteten Mergel- 
und Phyllitschichten. Das Nebenge-
stein ist Glimmerschiefer.

Bis 1900 handelte es sich um einen 
Tagebau. Danach begann ein untertä-
giger Abbau. Es gab drei Sohlen. Das 
Abbauverfahren war ein Kammerbau. 
Die Kammern erreichten Höhen von 
bis zu fünfzehn Metern. /HOT 2010/

Hinsichtlich eines Vergleichs mit 
dem Rammelsberg sind die Form und 

Abb. 3.2.7: Abbauhohlraum im Kalkwerk Rabenstein bei Chemnitz. /RAB 2015/ 
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die Maße der Sicherheitsfesten interes-
sant (s. Abb. 3.2.8).

3.2.9 Zinnerzgrube Mauritius 
in Hrebecna, Böhmisches  
Erzgebirge

Die untertägigen Hohlräume des 
bereits erwähnten ehemaligen Zinn-
erzbergwerks Mauritius in Hrebecna 
(Hengstererben) werden heute teil-
weise als Besucherbergwerk genutzt. 
Erhalten geblieben sind aufgrund der 
guten Standfestigkeit des Gebirges 

einige riesige Kammern. Sie wurden 
wie am Rammelsberg mit Feuersetzen 
aufgefahren, aber mit viel größeren 
Höhen, Breiten und Längen, als am 
Rammelsberg (s. Abb. 3.2.9.a und b).

Die Maße der Weiten betrugen bis 
zu 200 m Länge, 30 m Höhe und 10 m 
Breite. Der Abbau der Sicherheits-
festen führte schon im Mittelalter zu 
einer Reihe von katastrophalen Zusam-
menbrüchen. In diesem Revier endete 
der Zinnerzabbau im 18. Jahrhundert.  
/HEN 2015/, /MAU 2015/

Abb. 3.2.8: Kammern 
mit Sicherheitsfeste im 
Kalkwerk Zaunhaus bei 
Rehefeld. Foto von Jens 
Kugler
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Das zeigt anschaulich, dass die Berg-
werksbetreiber zur Maximierung der 
Grubenmaße neigten, soweit es die 
geomechanischen Bedingungen zuzu-
lassen schienen.

3.2.10 Kobalterzgruben in 
Skuterud, Norwegen

Die bereits erwähnten Skuteruder 
Erztagebaue hatten in den 1820er Jah-
ren ihre Endteufe erreicht. Die Erzge-
winnung wurde danach nach Untertage 
verlegt. Dabei gab es, wie auch für 
den mittelalterlichen Rammelsberg zu 
vermuten, eine Übergangsphase, in der 
viele Grubenhohlräume nicht eindeutig 
als Tagebau- oder als Tiefbaugrube 
einzustufen waren. Diese Skuteru-
der Gruben haben sich allerdings im 

Gegensatz zu denen des Rammels-
bergs bis heute erhalten, so dass sie 
noch befahren werden können. Die 
Lagerung ist in Skuterud allerdings im 
Gegensatz zum Rammelsberg viel stei-
ler und das Nebengebirge standfester. 
Hier wurde das Erz im Strossenbau, 
das heißt abwärts führend abgebaut. Es 
entstanden riesige Kammern (s. Abb. 
3.2.10.a und b).

Die Abbaukammern wurden zum 
Teil auch nach oben erweitert, bis 
schließlich ein Teil von ihnen mit den 
oberhalb liegenden Tagebauen durch-
schlägig wurde. Hier gibt es Durch-
schläge von so großen Abmessungen, 
dass es schwierig ist, zu entscheiden, 
ob es sich noch um regelrechte Unter-
tagehohlräume handelt, oder schon um 

Abb. 3.2.9.a und b: Kammern in der Grube Mauritius. Fotos von Sven Schreiter
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Abbildung 8.3.f: Einstellung aus dem 
Film Metropolis vom Fritz Lang, aus 
wikipedia

Teile von Tagebauen (s. Abb. 3.2.9.c 
und d).

Ein weiteres Phänomen der Sku-
teruder Gruben ist, dass in den gro-
ßen Kammern Teile des Holzausbaus 
erhalten geblieben sind. Daran ist 
beispielhaft zu sehen, dass durchaus 
auch Hohlräume mit Holzstempeln 
ausgebaut werden können (s. Abb. 
3.2.10.e bis g), wie sie beim Abbau 
der oberen Bereiche des Rammelsber-
ger Alten Lagers entstanden waren. 
Voraussetzung dafür ist allerdings 

eine intakte hangende Wand/Firste. 
In tieferen Grubenbereichen, in denen 
der Gebirgsdruck größer ist, wird 
ein Holzausbau dieser Art allerdings 
nicht mehr möglich gewesen sein. 
Interessant ist übrigens, dass sowohl 
für die Skuteruder als auch für die 
Kongsberger Gruben im 18. Jahrhun-
dert gezielt Bergleute aus dem Harz 
und aus Sachsen angeworben wur-
den. Sie brachten ihre Erfahrungen 
mit und sollten hier die damals übli-
chen Bergbautechniken einsetzten.  
/LIE 1994/

Abb. 3.2.10.a und b: Kammern in Sku-
terud, Fotos von Jens Pfeifer und vom 
Verfasser, 2015
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Linke Seite: Abb. 3.2.10.c, 
d und e: Skuterud, Kam-
mern mit Durchschlag 
nach übertage. Im Bild 
c Marcel Naumann und 
Marco Drechsel und in 
Bild d (v.l.n.r) Matthias 
Dietrich, ein norwegi-
scher Kollege, Thomas 
Witzke, ein weiterer nor-
wegischer Kollege, Mar-
cel Naumann, Silvio Stute 
(größtenteils verdeckt), 
Marco Drechsel und Rai-
ner Sennewald

Abb. 3.2.10.f und g: 
Skuterud, Kammern mit 
Holz ausgebaut, Fotos 
von Jens Pfeifer, 2015



108

3.2.11 Eisenerzgrube Blajfell 
bei Sokndal, Norwegen

Die Eisenerzgrube Blajfell befindet 
sich in der Nähe von Sokndal in Süd-
westnorwegen. Abgebaut wurde dort 
in der Zeit von 1863 bis 1876 titanhal-
tiges Eisenerz. Betreiber der Gruben 
war ein englisches Unternehmen. Ins-
gesamt wurden 80.000 t Erz abgebaut. 
/BLA 2015//

Die Abbauhohlräume liegen in 
einem Berg mit sehr steiler natürlicher 

Böschung. Es handelt sich zwar um 
untertägige Kammern, aber ihre Ent-
fernung von der Tagesoberfläche bezie-
hungsweise zur Böschung beträgt nur 
wenige Meter (s. Abb. 3.2.11.a) und 
ihre Zugänge ähneln eher großen Toren 
als Stollenmundlöchern. Offensichtlich 
sollte trotz der widrigen klimatischen 
Bedingungen ganzjährig gearbeitet 
werden, was im Tagebaubetrieb nicht 
möglich gewesen wäre. Die Kammern 
haben auf der Sohle maximale Breiten 
von ungefähr fünfzehn Metern und 
Längen von ungefähr dreißig Metern 

Abb. 3.2.11.a: Abbau-
hohlraum der Eisen-
erzgrube Blajfell, Blick 
aus der Weite heraus 
Richtung Mundloch. Im 
Bild (v.l.n.r) Matthias 
Dietrich, Steve Püschel, 
Rainer Sennewald, Volk-
mar Scholz, der Verfasser 
und Lutz Reuter. Foto 
von Jens Kugler
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(s. Abb. 3.2.11.b). Es gibt unregelmä-
ßige seitliche Fortsetzungen geringerer 
Höhe und Breite.

3.2.12 Blei-Zinkerzgrube 
Moring in Mezica, Slowenien

Das über 400 Jahre alte Erzbergwerk 
von Mezica (früher Mießdorf oder auch 
Miess) liegt nordwestlich von Velenje 
im slowenischen Karawankengebirge, 
nahe der Grenze zu Österreich. Im 17. 
Jahrhundert war es einer der wichtigs-
ten Kupferlieferanten Österreichs. Die 

Blei-Zinkerzförderung erreichte hier in 
den Jahren nach dem Zweiten Welt-
krieg ihren Höhepunkt, als das Gebiet 
bereits zu Jugoslawien gehörte. 1994 
endete der Bergbaubetrieb. Heute ist 
ein kleiner Teil des Bergwerks, beson-
ders der Bereich Moring, für Besucher 
zugänglich. /MIE 2015/

Dort sind ausgedehnte Abbauhohl-
räume erhalten geblieben, die durch 
ihre unregelmäßige Form und durch 
die Anordnung der säulenartigen 
Sicherheitsfesten an die mittelalterli-

Abb. 3.2.11.b: Abbau-
hohlraum der Eisen-
erzgrube Blajfell, Blick 
in eine Weite. Im Bild 
(v.l.n.r) Volkmar Scholz, 
Jens Pfeifer und der 
Verfasser. Foto von Jens 
Kugler
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Abb. 3.2.12.a: Abbauhohlräume mit Sicherheitsfesten. Blei-Zinkerzgrube Moring in 
Mezica, Slowenien. Im Bild Thomas Liebisch (links) und der Verfasser (rechts). Foto 
Holger Lausch 2014

Abb. 3.2.12.b: Abbauhohlraum mit Sicherheitsfeste. Blei-Zinkerzgrube Moring in 
Mezica, Slowenien. Im Bild Thomas Klug (links), Lutz Reuter (oben) und Volkmar 
Scholz (rechts-unten). Foto Holger Lausch 2014
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chen Rammelsberger Weiten erinnern 
(s. Abb. 3.2.12.a und b).

4 Schlussbemerkung

Über die Anfänge des geregelten 
Rammelsberger Bergbaus und seine 
Entwicklung bis zum Ende des Mit-
telalters ist noch (fast) nichts bekannt. 
Vergleiche zu anderen historischen 
Bergwerken lassen aber erwarten, dass 
auch bei den laufenden archäologischen 
Grabungen und bei der vorgesehenen 
systematischen Erfassung des heute 
noch zugänglichen Grubenbereichs 
viel Interessantes gefunden wird. Man 
darf gespannt sein, was die nächsten 
Jahre an neuen Erkenntnissen bringen 
werden.
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maligen Ausbiss des Alten Lagers. Foto von 
Bjorn Jobst, Niedersächsisches Landesamt für 
Denkmalpflege, 2015

3.1.1.a: Schiefermühle mit steilen Einzelbö-
schungen

3.1.1.b: Schnitt durch die Schiefermühle, Pla-
nungsunterlage aus dem Bergarchiv Clausthal

3.1.2.a: Landkarte mit Rammelsberg und Grube 
St. Urban in Oberschulenberg

3.1.2.b: Übertägige Reste des Erzabbaus, Grube 
St. Urban in Oberschulenberg

3.1.3: Weiten zur Quarzsandgewinnung in der 
Nähe der Burgruine Regenstein bei Blanken-
burg, Harz. In der Bildmitte Jessica Boemigan

3.1.4.a: Übertägige Reste des Erzabbaus, Prinz-
ler Gangzug, Tagebau am Sauberg in Ehrenfrie-
dersdorf

3.1.4.b und c: Bühnlöcher in Erztagebauwand, 
Prinzler Gangzug, Tagebau am Sauberg in 
Ehrenfriedersdorf

3.1.5.a und b: Erztagebau Schneppbruch, Grube 
Mauritius in Hengstererben von Osten (a) und 
Süden (b) gesehen. Jeweils oben in der Bildmit-
te Silke Svea Eichhorn

3.1.6.a: Erztagebau der Julsgrube in Kongsberg. 
Foto von Jens Pfeifer, 2015

3.1.6. b: Erztagebau eines ehemaligen Tagebaus 
in Kongsberg. Zeitgenössischer Stich, Künstler 
unbekannt. Abbildung aus der Sammlung von 
Peter Seroka

3.1.7.a: Tagebau der Mittleren Gruben von Sku-
terud, Blick nach Norden. Foto von Jens Pfeifer, 
2015

3.1.7.b: Tagebau der Mittleren Gruben von Sku-
terud. Reste von Sicherheitsfesten. Blick in den 
südlichsten Bereich. Foto von Jens Pfeifer, 2015

3.1.7.c : Tagebau der Mittleren Gruben von Sku-
terud. Übergang von Tagebau zum untertägigen 
Erzabbau. Blick aus dem mittleren Bereich nach 
Süden. Foto von Jens Pfeifer, 2015

3.1.7.d : Tagebau der Mittleren Gruben von 
Skuterud. Übergang von Tagebau zum untertägi-
gen Erzabbau. Blick aus dem mittleren Bereich 
nach Norden. Foto von Jens Pfeifer, 2015

3.1.8.a und b: Gruben in Rosia Montana. Über-
gang vom Erztagebau zum untertägigen Erzab-
bau. Foto von Sven Schreiter

3.1.9.a und b: Reste des Tagebaus in Brandes en 
Oisans. Foto von Marie-Christine Bailly-Maire

3.1.10: Tagebau in Witwatersrand Anfang des 
20. Jahrhunderts. /TRE 1900/

3.2.1.a: Abbauhohlraum im östlichen Alten 
Lager. Im Bild Volkmar Scholz. Foto von Jens 
Kugler 1996
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3.2.1.b: Ausschnitt aus einer Zeichnung von 
Markscheider Buchholtz aus dem Jahre 1680 
mit nachträglichen Beschriftungen vom Ver-
fasser

3.2.1.c: Zusammenbruch von Grube Eschenstall 
und Grube Hohe Warte. Ausschnitt aus einer 
Zeichnung von Just Schreiber, 1712

3.2.1.d: Ausschnitt aus einem Gemälde von Fr. 
W. Wimmer und W. Riepe, 1879. Foto von Stef-
fi Kammer, 2008

3.2.1.e und f: Künstlerische Darstellungen vom 
Bohren und Erzzerkleinern, Rosenbaum, 1837

3.2.1.g: Künstlerische Darstellung vom Feuer-
setzen, Rosenbaum, 1837

3.2.2: Weite in Lerbach 2014. Im Bild Olf Sack 
und Michael Klein

3.2.3: Weite in Antonsthal. Im Bild v.l.n.r Tho-
mas Liebisch, Volkmar Scholz und Silvio Stute. 
Foto von Holger Lausch

3.2.4: Weite in der Grube Marie-Louise-Stolln 
in Berggießhübel. Foto von Jens Kugler

3.2.5: Weite in der Kalkgrube Flöha. Im Bild 
Jens Pfeifer und Falk Meyer. Foto von Jens 
Kugler

3.2.6: Weite in der Grube Heidelbach bei Dre-
bach. Im Bild Thomas Liebisch und Silvio Stu-
te. Foto von Jens Kugler

3.2.7: Weite im Kalkwerk Rabenstein bei Chem-
nitz. /RAB 2015/

3.2.8: Kammer im Kalkwerk Zaunhaus bei 
Rehefeld. Foto von Jens Kugler

3.2.9.a und b: Weiten in der Grube Mauritius. 
Fotos von Sven Schreiter

3.2.10.a und b: Kammern in Skuterud, Fotos 
von Jens Pfeifer und vom Verfasser, 2015

3.2.11.c und d: Skuterud, Kammern mit Durch-
schlag nach übertage. Im Bild (v.l.n.r) Matthias 
Dietrich, ein norwegischer Kollege, Thomas 
Witzke, ein weiterer norwegischer Kollege, 
Marcel Naumann, Silvio Stute (größtenteils ver-
deckt), Marco Drechsel und Rainer Sennewald

3.2.3.e, f und g: Skuterud, Kammern mit Holz 
ausgebaut, Fotos von Jens Pfeifer, 2015

3.2.11.a: Abbauhohlraum der Eisenerzgrube 
Blajfell, Blick aus der Kammer heraus Richtung 

Mundloch. Im Bild (v.l.n.r) Matthias Dietrich, 
Steve Püschel, Rainer Sennewald, Volkmar 
Scholz, der Verfasser und Lutz Reuter

3.2.11.b: Abbauhohlraum der Eisenerzgrube 
Blajfell, Blick in eine Kammer. Im Bild (v.l.n.r) 
Volkmar Scholz, Jens Pfeifer und der Verfasser

3.2.12.a: Abbauhohlräume mit Sicherheitsfesten. 
Blei-Zinkerzgrube Moring in Mezica, Slowe-
nien. Im Bild Thomas Liebisch (links) und der 
Verfasser (rechts). Foto Holger Lausch 2014

3.2.12.b: Abbauhohlraum mit Sicherheitsfeste. 
Blei-Zikerzgrube Moring in Mezica, Sloweni-
en. Im Bild Thomas Klug (links), Lutz Reuter 
(oben) und Volkmar Scholz (rechts-unten). Foto 
Holger Lausch 2014
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